Die Beendigung des „Kulturkampfes“ in Preußen. 


Mit der Annahme einer Kirchenvorlage ſeitens des preußiſchen Ab— 

geordnetenhauſes in der zweiten Hälfte des Monats April d. I. iſt officiell 
ein Kampf zwiſchen dem Staat und der katholiſchen Kirche ſiſtirt worden, 
der auf ſeinem Höhepunkte von beiden Seiten mit einer Energie geführt 
wurde, wie wenige Kämpfe zwiſchen Staat und Kirche. Der Kampf iſt nun 
ſiſtirt worden. Denn die preußiſche Regierung erklärte bei den Verhand— 
lungen ausdrücklich, durch die neue Kirchenvorlage ſolle nur ein modus 
vivendi mit der Pabſtkirche geſucht werden. Veränderte Umſtände könnten 
die Reſtituirung der früheren Kampfgeſetze nöthig machen. Wir halten es 
für geboten, in dieſer Zeitſchrift auf die jüngſten Ereigniſſe in Preußen 
etwas näher einzugehen. Einmal iſt ja der nun zum Stillſtand gekommene 
„Kulturkampf“ mehr als ein Jahrzehnt hindurch ein Geſprächsthema in der 
ganzen Welt geweſen. Sodann iſt dieſer Kampf zwiſchen Kirche und Staat 
ſelten — am allerwenigſten in Deutſchland — richtig beurtheilt worden. 
Der Grund dafür liegt auf der Hand. Vom rechten Verhältniß zwiſchen 
Kirche und Staat weiß nur die lutheriſche Kirche, und zwar die lutheriſche 
Kirche, welche am Bekenntniß der Reformation wirklich feſthält. 
5 Ueber die eigentliche Veranlaſſung zu dem gewaltigen Kampf iſt 
jetzt noch in Deutſchland in den kirchlichen Blättern viel verhandelt wor— 
den. So viel ſteht feſt: Nach dem Siege Preußens über Oeſterreich und 
nach dem Siege des ganzen Deutſchland über Frankreich, ſowie nach Ueber— 
tragung der erblichen deutſchen Kaiſerwürde an das proteſtantiſche Haus 
Hohenzollern ging eine ſteigende nervöſe Erregung durch die ganze römiſch— 
8 latholiſche Welt. Die römiſche Preſſe hüben und drüben ſprach es nach 
dem Siege Deutſchlands über Frankreich offen aus, daß das neue prote- 
ſtantiſche Kaiſerthum eine große Gefahr für die katholiſche Kirche fei. Schon 
bald nach Proclamirung des Königs von Preußen zum Kaiſer von Deutſch— 
land trat die ultramontane Parthei in Deutſchland an den Kaiſer mit der 
Forderung heran, daß derſelbe zur Wiederaufrichtung der weltlichen 
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Herrſchaft des Pabſtes, die mit der Zurückziehung der franzöſiſchen 
Truppen aus Rom jäh zu Ende gekommen war, einſchreite. Dieſe Forde⸗ 
rung wurde theils in devotem Ton, theils aber auch ſchon mit Androhung 
von Revolution vorgebracht. Als die ſonderbaren Bittſteller nicht die ſie 
befriedigende Antwort erhielten, machte die ultramontane Parthei in 
Deutſchland ſofort auf der ganzen Linie gegen den Staat mobil. Schon 
im erſten Reichstage trat die Centrumsparthei unter Windthorſt 
auf den Plan. Die preußiſche Regierung beantwortete die feindſelige 
Haltung der Ultramontanen mit Aufhebung der 1841 eingerichteten Ab⸗ 
theilung für katholiſche Angelegenheiten im Kultusminiſterium. Und nun 
folgte bei geſteigertem Gegenſatz ſeitens der römiſchen Kirche die gegen die⸗ 
ſelbe gerichtete, von Preußen und von dem Reich ausgehende, ſtaat⸗ 
liche Geſetzgebung Schlag auf Schlag. Auf Antrag von Bayern wurde 
December 1871 der ſogenannte Kanzelparagraph Reichsgeſetz: jeder Miß⸗ 
brauch der Kanzel zu politiſcher Agitation wurde mit Feſtungsſtrafe bis zu 
zwei Jahren belegt. Und nachdem Preußen ſchon im Februar 1872 durch 
ein Schulaufſichtsgeſetz die Schulinſpection auf den Staat übertragen 
und etwas ſpäter durch Reſeript des Kultusminiſters alle geiſtlichen Orden 
und Congregationen von der Lehrthätigkeit an den öffentlichen Volksſchulen 


ausgeſchloſſen hatte, ging vom Reich Juli 1872 das Jeſuitengeſetz 


aus. Durch dasſelbe wurde die Aufhebung des Jeſuitenordens und vers 
wandter Congregationiſten (als ſolche wurden etwas ſpäter die Redemp⸗ 
toriſten, die Lazariſten, die Prieſter vom Heiligen Geiſt und die Geſellſchaft 
vom heiligen Herzen IEſu erklärt) im ganzen deutſchen Gebiet verfügt. 
Die ausländiſchen Glieder wurden Landes verwieſen, die einheimiſchen 
internirt und unter polizeiliche Aufſicht geſtellt. Damals kamen Schaaren 
von Jeſuiten auch nach den Vereinigten Staaten. 

Aber in Preußen glaubte man dem Ultramontanismus noch kräf— 
tiger entgegen treten zu müſſen. Das wurde verſucht durch die Mai- 
geſetze vom Jahre 1873. Durch dieſe Geſetze wollte ſich der Staat ein⸗ 
mal ſtaatstreuer Prieſter verſichern. Die Maigeſetze beſtimmten: Um als 
„Geiſtlicher“ angeſtellt werden zu können, muß jemand ein deutſcher Unter⸗ 
than fein, drei Jahre auf einer deutſchen Uniberſität ſtudirt und ſich dem 
ſogenannten „Kulturexamen“ (einer wiſſenſchaftlichen Staatsprüfung in 
Philoſophie, Geſchichte und deutſcher Literatur) unterwerfen. Prieſter⸗ 
ſeminare ſind in Univerſitätsſtädten nicht zuläſſig; außerhalb derſelben 
kann es Prieſterſeminare geben, aber der Kultusminiſter hat darüber zu er⸗ 
kennen, ob dieſelben geeignet ſind, ſtaatstreue Prieſter auszubilden. Den⸗ 
ſelben Zweck verfolgte die Anzeigepflicht. Die Candidaten für geiſt⸗ 
liche Stellen ſind vor der definitiven Anſtellung von den Biſchöfen dem 
Oberpräſidenten der Provinz anzuzeigen, und dieſer hat das Recht, gegen 
ihre Anſtellung Einſpruch zu erheben. Weiter ſollten die „Maigeſetze“ die 
Disciplinargewalt der Biſchöfe dem Clerus gegenüber einſchränken und 
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etwaige ſtaatstreue Prieſter ſchützen. Zu dem Zweck ſollen Strafen über 
den Clerus nur von deutſchen Oberen und unter Beobachtung eines geord— 
neten Prozeßverfahrens verhängt werden. Körperliche Züchtigung iſt nicht 
zuläſſig; Freiheitsſtrafen können nur auf 3 Monate und mit Bewilligung 
des Geſtraften verhängt werden. Den Staatsgeſetzen nicht gehorſame 
Kirchendiener können durch richterliches Erkenntniß abgeſetzt ters 
den. Ein königlicher Gerichtshof für kirchliche Angelegenheiten kann end— 
gültig in allen Klagefällen, die das Verhältniß von Staat und Kirche be— 
treffen, ſowie auch bei Klagen, die innerhalb der Kirche ſelbſt vorfallen, das 
Urtheil ſprechen. Der Austritt aus der Kirche ſteht frei und entbindet 
von allen kirchlichen Leiſtungen und Abgaben. Die Ercommunication 
darf nur der betreffenden Gemeinde, nicht öffentlich, verkündigt werden. 
Das ſind die „Maigeſetze“ in ihren hauptſächlichſten Beſtimmungen. Dazu 
kamen im folgenden Jahre (1874) die obligatoriſche Civilehe und 
die Aufhebung des Taufzwanges. Ferner Beſtimmungen über die Be— 
ſetzung von erledigten Bisthümern und Pfarrſtellen. Ein Biſchofsſtuhl 
darf nicht über ein Jahr vacant fein; vacante Pfarrſtellen können nöthigen— 
falls durch Berufung ſeitens des Patronats ober der Gemeinden ſelbſt 
rechtsgültig beſetzt werden. 

Den ſchärfſten Conflict brachte die „Anzeigepflicht“. Die Biſchöfe 
ſtellten Prieſter an, ohne der Anzeigepflicht nachzukommen. Biſchöfe und 
amtirende Prieſter wurden prompt beſtraft. Geld ſtrafen wurden bald in 
Gefängniß trafen umgewandelt. Man erlebte das Schauſpiel, daß die 
höchſten Würdenträger der römiſchen Kirche in Deutſchland (der Erzbiſchof 
Ledochowski von Poſen, die Biſchöfe Eberhard von Trier, Melchers von 
Köln, Martin von Paderborn ꝛc.) im Gefängniß ſaßen. Dann ging der 
kirchliche Gerichtshof an die Arbeit und entſetzte die meiſten der Genann— 
ten, ſowie einige Andere, ihrer Aemter. In dieſem Stadium blieb der 
Kampf einige Jahre. Zwar fehlte es nicht an einzelnen „Staatskatholiken“, 
die ſich den Maigeſetzen unterwarfen; auch die katholiſchen preußiſchen Staats— 
beamten führten faſt ohne Ausnahme die Staatsgeſetze gehorſam durch. Aber 
die große Maſſe des katholiſchen Volkes ſtellte fic) auf die Seite der Biſchöfe 
und der Prieſter. Die Centrumspartei im Reichstage wuchs. Aus dieſer 
Stimmung heraus beging der Böttchergeſelle Kullmann, ein Mitglied eines 
katholiſchen Geſellenvereins, den Mordangriff auf den Fürſten Bismarck in 
Kiſſingen (1874). Und der Pabſt? Pius IX. ſchien zu Beginn des Kampfes 
unſchlüſſig zu fein, und fein Staatsſecretär Antonelli mißbilligte ſogar 


N in einer ſchwachen Stunde Bismarck gegenüber das feindſelige Auftreten des 


Centrums. Aber bald war der Pabſt die eigentliche Seele des Kampfes. 
Wir weiſen hier nur auf zwei päbſtliche Kundgebungen hin, auf das Schreiben 
des Pabſtes an den deutſchen Kaiſer im Jahre 1873 und auf die Eneyklika 
Quod nunquam vom Jahre 1875. In jenem Schreiben kommt die be— 
kannte Aeußerung vor, daß der deutſche Kaiſer, wie alle Getauften, eigent⸗ 
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lich ihm — dem Pabſt — angehöre und unterworfen fei. In der Eney⸗ 
klika erklärte der Pabſt die Maigeſetze einfach für ungültig und belegte von 
vorneherein alle Prieſter mit dem großen Bann, welche ohne biſchöfliche 
Berufung ein Amt annehmen würden. Die preußiſche Regierung beant⸗ 
wortete noch in demſelben Jahre (1875) die päbſtliche Eneyklika mit drei 
Geſetzen: 1. mit dem Sperrgeſetz (Einſtellung der Staatsleiſtungen an 
Bisthümer und Pfarreien), 2. mit der Auflöſung ſämmtlicher Orden, 
mit Ausnahme derer, welche ſich mit Krankenpflege beſchäftigen, 3. mit 
Aufhebung des 15., 16. und 18. Artikels der preußiſchen Verfaſſung vom 
Jahre 1850. Dieſe Artikel lauteten: Art. 15: „Die evangeliſche und 
römiſch⸗katholiſche Kirche, ſowie jede andere Religionsgeſellſchaft, ordnet 
und verwaltet ihre Angelegenheiten ſelbſtändig.“ Art. 16: „Der Verkehr 
der Religionsgeſellſchaften mit ihren Oberen iſt ungehindert; die Bekannt⸗ 
machung kirchlicher Anordnungen iſt nur denjenigen Beſchränkungen unter⸗ 
worfen, welchen alle übrigen Veröffentlichungen unterliegen.“ Art. 18: 
„Das Ernennungs-, Vorſchlags-, Wahl- und Beſtätigungsrecht bei Be⸗ 
ſtellung geiſtlicher Aemter iſt, ſoweit es dem Staate zuſteht ., aufgehoben.“ 
Mit der Stuhlbeſteigung Leo's XIII. (1878) trat eine Wendung in 
der Sachlage ein. Es beginnt ſofort die Periode der Friedensver— 
handlungen. Der neue Pabſt zeigte dem Kaiſer ſeine Stuhlbeſteigung 
an und bedauerte es, daß nicht mehr die früheren guten Beziehungen zwi⸗ 
ſchen Preußen und dem apoſtoliſchen Stuhl beſtänden. Der Kaiſer ſprach 
dagegen die Hoffnung aus, daß durch den Einfluß des Pabſtes die preußi— 
ſchen Biſchöfe ſich den Staatsgeſetzen unterwerfen würden und (etwas 
ſpäter) daß, wenn auch bei einem 1000jährigen Principienſtreit keine voll⸗ 
kommene Verſtändigung erzielt werden könne, ſich doch bei gegenſeitiger 
Friedensliebe ein modus vivendi werde finden laſſen. Der Pabſt machte 
nun Zugeſtändniſſe (Anzeige der Prieſter vor der canoniſchen Inſtitution) 
und nahm ſie auch wieder zurück. Die preußiſche Regierung ließ ſich wie⸗ 
derholt vom Landtage Vollmachten ertheilen, nach ihrem Ermeſſen in be— 
ſtimmten Fällen die gegen die römiſche Kirche erlaſſenen Geſetze außer 
Wirkſamkeit zu ſetzen. So konnten die durch Tod, dann auch die durch 
ſtaatliche Abſetzung vacant gewordenen Biſchofsſtühle beſetzt werden. Seit 
Juni 1883 ſuchte man den Nothſtänden dadurch abzuhelfen, daß für die 
zeitweilige Aushülfe in der Seelſorge durch Hülfsgeiſtliche die biſchöf— 
liche Anzeigepflicht erlaſſen wurde und ſtaatlich anerkannte Biſchöfe und 
Prieſter auch in fremden Diöceſen und Gemeinden Amtshandlungen vor— 
nehmen durften. Hülfsgeiſtlichen, die darum nachſuchten, wurde das 
Staatsexamen erlaſſen. Schließlich waren nur noch die Biſchofsſtühle von 
Köln und Poſen unbeſetzt. 1885 aber erklärten Melchers und Ledochowski 
ſich zur Reſignation bereit. Köln wurde ſogleich, Poſen erſt vor Kurzem 
durch einen der Regierung genehmen Candidaten beſetzt. Nach dem Aus⸗ 
tauſch mancher Höflichkeiten zwiſchen der preußiſchen Regierung und der 
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Curie (der Pabſt auf Bismarcks Vorſchlag Schiedsrichter in der Carolinen— 
Frage, Ordensverleihung ſeitens des Pabſtes an Bismarck ꝛc.), war der 
Boden für eine förmliche geſetzliche „Reviſion“ der Maigeſetze bereitet. 
Die preußiſche Regierung brachte denn auch Anfang dieſes Jahres eine 
deßbezügliche Kirchen vorlage ein, welche erſt vom Herrenhauſe und dann 
auch von dem Abgeordnetenhauſe mit großer Majorität angenommen 
wurde. Die weſentlichſten Beſtimmungen derſelben ſind nun die folgen— 
den: die Biſchöfe von Osnabrück und Limburg!) dürfen Prieſterſeminare 
eröffnen, welche auch Zöglingen aus andern Didcefen offenſtehen. Bei An— 
ſtellung von Geiſtlichen will der Staat nur dann Einſpruch erheben, wenn 
der Anzuſtellende aus einem Grunde, welcher dem bürgerlichen oder ſtaats— 
bürgerlichen Gebiete angehört, für die Stelle nicht geeignet erſcheint. Der 
ſtaatliche Zwang zu dauernder Beſetzung der Pfarrſtelle hört auf. Werden 
Geiſtliche vom ſtaatlichen Gericht zu Zuchthausſtrafe, Verluſt der Ehren— 
rechte verurtheilt oder für unfähig erklärt, öffentliche Aemter zu bekleiden, 
ſo iſt dadurch von Rechts wegen noch nicht die Stelle erledigt (das heißt doch 
wohl: der Staat verzichtet auf das Recht, Prieſter ihres Amtes entſetzen 
zu können). Alle Geſetze, die Beſchränkung des kirchlichen Disciplinarver- 
fahrens betreffend, ſind aufgehoben. Nur die Beſtimmung bleibt in Kraft, 
welche die Zuchtmittel auf das rein religiöſe Gebiet beſchränkt, dagegen ſolche 
gegen Leib, Vermögen, Freiheit und bürgerliche Ehre für unzuläſſig erklärt. 
Von geiſtlichen Orden und Congregationen können diejenigen durch Beſchluß 
des Staatsminiſteriums wieder zugelaſſen werden, welche ſich „der Aushülfe 
in der Seelſorge“ oder „der Uebung chriſtlicher Nächſten liebe“ widmen oder 
deren Mitglieder ein „beſchauliches Leben“ führen. Das ſind die neuen 
„Aprilgeſetze“, auf Grund welcher Preußen vorderhand Frieden mit Rom ge— 
ſchloſſen hat. Der Pabſt ſelbſt mahnte in einem Schreiben an den Erzbiſchof 
von Köln, vorläufig mit der durch dieſe Geſetze geſchaffenen Lage zufrieden 
zu ſein. Er meinte: „Das Bewußtſein unſeres apoſtoliſchen Amtes ſowie 
auch die Regel der practiſchen Klugheit mahnen uns, ein gegenwärtiges 
und ſicheres Gut der zweifelhaften und unſicheren Erwartung eines größeren 
Gutes vorzuziehen.“ Noch nicht „revidirt“ ſind von preußiſchen Geſetzen: 
der Erlaß betreffend Aufhebung der katholiſchen Abtheilung im Kultus— 
miniſterium, der Erlaß betreffend Aufhebung des Amtes eines katholiſchen 
Feldpropſtes, das Schulaufſichtsgeſetz vom Jahre 1872, das Geſetz den 
Austritt aus der Kirche betreffend, das Geſetz betreffend Aufhebung der 
Artikel 15. 16. 18. der Verfaſſung. In Kraft bleiben natürlich auch die 
Reichsgeſetze: der „Kanzelparagraph“, das Jeſuitengeſetz und Civilehe— 
geſetz as 

1) Die Grofimung von vier Prieſterſeminaren war ſchon im vorhergehenden Jahre 


geſtattet worden. 
2) Das Civilehegeſetz war zunächſt nur von Preußen erlaſſen, wurde dann aber 


ſchon im folgenden Jahre (1875) Reichsgeſetz. 
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Was hat man nun von den „Aprilgeſetzen“ zu halten? Kirchliche 
und politiſche Blätter ſind nicht müde geworden zu behaupten, daß der 
preußiſche Staat (reſp. Bismarck) in ſeinen Conceſſionen der römiſch⸗ 
katholiſchen Kirche gegenüber zu weit gegangen ſei und Rechte des Staates 
preisgegeben habe. Die Behauptung iſt jedoch unrichtig. Man kann ſie 
nur aufſtellen, wenn man das rechte Verhältniß von Staat und Kirche 
nicht kennt oder doch aus dem Auge verliert. In den Maigeſetzen waren 
unzweifelhafte Uebergriffe in das Gebiet der Kirche. Hierher gehört z. B. die 
Beſtimmung, daß ſich in Univerſitätsſtädten keine Prieſterſeminare befin⸗ 
den dürften, ſondern die beſtehenden Univerſitäten zur Ausbildung der 
„Geiſtlichen“ benutzt werden müßten. Was weiß aber der Staat davon, 
ob die Univerſitäten wirklich für die Ausbildung der „Geiſtlichen“ genügen? 
Das Urtheil darüber hat er der Kirche zu überlaſſen. Wenn nun die Kirche 
meint, beſtehende Univerſitäten genügten nicht für die Erziehung ihrer zu⸗ 
künftigen Diener, ſo iſt es eine Tyrannei von Seiten des Staates, wenn er die 
Kirche direct oder indirect zum Gebrauch ſolcher Univerſitäten zwingen will. 
Deshalb werden in den Aprilgeſetzen mit Recht „Prieſterſeminare“ freige⸗ 
geben, welche der äußeren ſtaatlichen Beaufſichtigung unterliegen, wie andere 
mit Corporationsrechten ausgeſtattete Inſtitute. Auch iſt es ſehr vernünftig, 
daß der Staat bei der Anſtellung von Geiſtlichen ſein Widerſpruchsrecht auf 
„bürgerliche und ſtaatsbürgerliche“ Gründe beſchränkt. Denn der Staat 
weiß nur, was für Eigenſchaften ein „Geiſtlicher“ beſitzen muß, inſofern der⸗ 
ſelbe ein „Bürger“ und „Staatsbürger“ iſt, nicht aber, was ihn zu einem ge- 
eigneten Diener der Kirche macht. Auch kann es dem Staat ganz gleichgültig 
ſein, ob Pfarrſtellen nach den Ordnungen der Kirche dauernd oder zeitweilig 
beſetzt werden. Ein grober Uebergriff der Maigeſetze war es, wenn der Staat 
durch einen „königlichen Gerichtshof für kirchliche Angelegenheiten“ Diener 
der Kirche ihres kirchlichen Amtes entſetzen wollte. Er mag und ſoll ſie 
beſtrafen mit weltlichen Strafen, wenn ſie gegen die Geſetze des Staates 
verſtoßen. Diener der Kirche aber ihres kirchlichen Amtes entſetzen zu wollen 
iſt ein ähnlicher Greuel, als wenn der Antichriſt zu Rom es ſich angemaßt 
hat, Kaiſer und Könige zu entſetzen. Daß der Staat „Leib, Vermögen, 
Freiheit und bürgerliche Ehre“ ſeiner Unterthanen auch der Kirche gegen- 
über in Schutz nimmt, wie in den Aprilgeſetzen feſtgehalten iſt, das iſt ihm 
befohlen. Sonſt hat er ſich um das Disciplinarverfahren der Kirche nicht 
zu kümmern, denn er verſteht nichts davon; er weiß weder, welches die ge— 
eigneten Richter, noch welches das rechte Prozeßverfahren ſei. Wie ſteht's 
aber mit der Zulaſſung katholiſcher Orden? Dieſer Punkt erregte ſchon im 
preußiſchen Landtag eine heftige Debatte. Den Jeſuiten, welche aus⸗ 
geſprochenermaßen unmoraliſche und ſtaatsgefährliche Grundſätze 
haben, ijt durch die Aprilgeſetze Preußen und Deutſchland nicht wieder ge⸗ 
öffnet. In Bezug auf die Orden aber, welche ſich „der Aushülfe in der 
Seelſorge“ oder „der Uebung chriſtlicher Nächſtenliebe“ widmen oder deren 
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Mitglieder ein „beſchauliches Leben“ führen, hat Bismarck vom ſtaatlichen 
Standpunkte aus ungefähr das Richtige geſagt: Sie (die Katholiken) glau— 
ben der Orden zu bedürfen — gut, ich habe nicht danach zu fragen, ob ich ihren 
Glauben theile oder für berechtigt halte. Ich frage nur, ob ich als Poli— 
tiker, vom Standpunkt des Staates aus, die Forderung abſchlagen muß? 
Freilich bleibt bei allen Verträgen und Friedensſchlüſſen mit der römi⸗ 
ſchen Kirche das Bedenken, ob dieſelbe trotz der äußerlich richtigen geſetz— 
lichen Feſtlegung des Verhältniſſes von Kirche und Staat nicht doch eine 
ſtete Gefahr für den letzteren ſei. Wer das Pabſtthum recht kennt — und 
das Pabſtthum iſt doch ſchließlich die katholiſche „Kirche“ —, weiß, daß das⸗ 
ſelbe ſeiner ganzen Art nach, nämlich als ein Reich von dieſer Welt, 
ſtaats gefährlich iſt. Ein Staat könnte fic) daher ſehr wohl die Frage 
vorlegen, ob die römiſche Kirche überhaupt in einem Staate zuzulaſſen 
und Katholiken das Bürgerrecht zu ertheilen ſei. Iſt dies aber einmal ge— 
ſchehen und läßt ſich der Stand der Dinge nicht ohne große Zerrüttung 
ändern, ſo muß der Staat mit der römiſchen Kirche ſo gut auszukommen 
ſuchen, als es eben geht; er muß ſich mit der Herſtellung eines modus 
vivendi begnügen. F. P. 


Geſetz und Evangelium nach ihren unterſchiedlichen 
Wirkungen. 


(Fortſetzung.) 

Der Unterſchied von Geſetz und Evangelium, und gerade der Wirkungen 
dieſer beiderlei Worte, iſt ſonderlich in der Lehre von der Bekehrung des 
Sünders zu Gott wohl zu beachten. Der Weg des Lebens wird verrückt, 
wenn jener Unterſchied außer Acht gelaſſen, wenn das Geſetz mit dem Evan— 
gelium vermengt wird. 

Wo unſer lutheriſches Bekenntniß den hochwichtigen Artikel von der 
Buße oder Bekehrung abhandelt, da ſcheidet es klar und deutlich zwiſchen dem, 
was Gott durch das Geſetz, und dem, was er durch das Evangelium wirkt. 

In der Apologie Art. 12 „Von der Buße“ (Müller S. 174) heißt es: 
„Paulus, in allen Epiſteln, ſo oft er handelt, wie wir bekehrt werden, faßt 
er dieſe zwei Stücke zuſammen: Sterben des alten Menſchen, das iſt Reue, 
Erſchrecken für Gottes Zorn und Gericht, und dagegen Verneuerung durch 
den Glauben. Denn durch Glauben werden wir getroſt und wieder zum 
Leben gebracht und errettet von Tod und Hölle.“ Und weiter: „Dieſe zwei 
Stücke gehören allezeit fürnehmlich zu einer rechten Buß. Das erſt, daß 
Hunſer Gewiſſen die Sünde erkenne und erſchrecke; zum andern, daß wir der 
göttlichen Zuſage gläuben.“ (Müller S. 176.) 

Luther ſchreibt in den Schmalkaldiſchen Artikeln III, 3. „Von der 
Buße“ (Müller S. 312. 313): „Das (das Amt des Geſetzes) iſt nu die 
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Donneraxt Gottes, damit er beide die offenbarliche Sünder und falſche 
Heiligen in einen Haufen ſchlägt und läßt keinen Recht haben, treibet ſie 
alleſammt in das Schrecken und Verzagen. Das iſt der Hammer (wie 
Hieremias ſpricht): Mein Wort iſt ein Hammer, der die Felſen zerſchmettert. 
Das iſt nicht activa contritio, eine gemachte Reue, ſondern passiva con- 
tritio, das rechte Herzeleid, Leiden und Fühlen des Todes. Und das heißt 
denn die rechte Buße anfahen, und muß der Menſch hier hören fold) Ure 
theil: Es iſt nichts mit euch allen, ihr ſeid öffentliche Sünder oder Heiligen, 
ihr müßt alle anders werden und anders thun, weder ihr jetzt ſeid und thut, 
ihr ſeid, wer und wie groß, weiſe, mächtig, heilig, als ihr wollt, hier iſt 
niemand fromm. Aber zu ſolchem Amt thut das Neue Teſtament flugs die 
tröſtliche Verheißung der Gnaden durch's Evangelium, der man gläuben 
ſolle, wie Chriſtus ſpricht Marci 1.: Thut Buße und gläubet dem Evan⸗ 
gelio, das iſt, werdet und machts anders und gläubet meiner Verheißung. 
Und für ihm her Johannes wird genannt ein Prediger der Buße, doch zur 
Vergebung der Sünden, das iſt, er ſollte ſie alle ſtrafen und zu Sündern 
machen, auf daß ſie wüßten, was ſie für Gott wären, und ſich erkenneten 
als verlorene Menſchen, und alſo dem HErrn bereit würden, die Gnade zu 
empfahen und der Sünden Vergebung von ihm gewarten und annehmen. 
Alſo ſagt auch Chriſtus Luc. am 24. ſelbſt: Man muß in meinem Namen 
in aller Welt predigen Buß und Vergebung der Sünden.“ 

Die Concordienformel, Art. 2, Sol. Decl. „Vom freien Willen“ 
(Müller S. 600) beſchreibt die Bekehrung mit den Worten: „Derhalben 
läſſet Gott aus unermeßlicher Güte und Barmherzigkeit ſein göttlich ewig 
Geſetz und den wunderbarlichen Rath von unſerer Erlöſung, nämlich das 
heilige, allein ſeligmachende Evangelium von ſeinem ewigen Sohn, unſerm 
einigen Heiland und Seligmacher IEſu Chriſto, öffentlich predigen, da⸗ 
durch er ihm eine ewige Kirche aus dem menſchlichen Geſchlecht ſammlet, 
und in der Menſchen Herzen wahre Buß und Erkenntniß der Sünden, 
wahren Glauben an den Sohn Gottes, IEſum Chriſtum, wirket.“ N 

Darin beſteht alſo die wahre Buße oder Bekehrung, daß Gott zuerſt 
durch das Geſetz im Herzen der Sünder Erkenntniß der Sünden, Furcht 
und Schrecken vor Gottes Zorn und Gericht oder mit Einem Wort „Reue“ 
oder „Buße“ im engern Sinn wirket und alsdann durch das Evangelium 
von Chriſto den ſeligmachenden Glauben im Herzen anzündet. 

Es iſt nun aber hier wohl zu merken, durch welches Wort eigentlich 
die Bekehrung oder Veränderung oder Verneuerung im Herzen des Sünders 
hervorgerufen wird. Allein durch das Evangelium. Luther ſagt wohl in 
der oben angeführten Stelle der Schmalkaldiſchen Artikel, daß mit der 
contritio, und zwar mit der contritio passiva, alſo mit der Reue „die Buße 
anfahe“, und wir thun ganz Recht, wenn wir die Buße oder Bekehrung 
kurzweg als Reue und Glaube definiren. Aber damit iſt nicht ausgeſchloſſen, 
vielmehr eingeſchloſſen, daß erſt mit dem Glauben eine wirkliche Erneue⸗ 
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rung im Herzen geſetzt wird, daß erſt und allein durch das Evangelium 
neues geiſtliches Leben im Herzen gewirkt wird. Die Apologie betont, in 
der oben angeführten Darlegung, daß „die Verneuerung“ „durch den Glau— 

ben“ geſchieht. „Denn durch den Glauben werden wir getauft und wieder 
zum Leben gebracht und errettet von Tod und Hölle.“ In der Concordien⸗ 
formel, Art. 5, Sol. Decl. „Vom Geſetz und Evangelio“ (Müller S. 638) 
wird hervorgehoben: „Das Evangelium iſt eine Kraft Gottes ſelig zu 
machen alle die, ſo daran glauben, das die Gerechtigkeit predigt und den 
Geiſt gibt.“ Und im zweiten Artikel heißt es, „daß durch die Predigt und 
Betrachtung des heiligen Evangelii von der gnadenreichen Vergebung der 
Sünden in Chriſto ein Fünklein des Glaubens in ihm (im Herzen) an⸗ 
gezündet wird“ (Müller S. 601), und „daß Gott aus unermeßlicher Güte 
und Barmherzigkeit uns zuvorkomme, uns fein heiliges Evangelium, da— 
durch der Heilige Geiſt ſolche Bekehrung und Verneuerung in uns wirken 
und ausrichten will, predigen laſſe, und durch die Predigt und Betrachtung 
ſeines Worts den Glauben und andere gottſelige Tugenden in uns an— 
zundet.“ (Müller S. 605.) 

Ja, ſo iſt es. Durch das Evangelium, allein durch das Evangelium 
wird der Sünder bekehrt und erneuert. Das Evangelium, und nur das 
Evangelium ſagt uns von Chriſto, dem einigen Heiland und Seligmacher, 
von der Gerechtigkeit, die Chriſtus erworben hat, von der Vergebung der 
Sünden und der zukünftigen Seligkeit. Durch eben dieſe Predigt wird das 
Herz des Sünders aufgerichtet und getröſtet, oder, was dasſelbe iſt, wird 
der Glaube, der Glaube an Chriſtum, zunächſt „ein Fünklein des Glaubens“ 
im Herzen angezündet. Wo aber nur ein Fünklein Glaube im Herzen 
glimmt, erſt dann, dann iſt aber auch der Menſch wahrhaftig bekehrt und 
erneuert. Eben damit iſt Verſtand und Wille erneuert. Der Glaube iſt 
ein neues Licht im Herzen, neue, heilſame Erkenntniß, und iſt Vertrauen, 
Zutrauen zu Gott. Daraus fließt dann die Liebe zu Gott und alles Gute. 
Es werden dann auch alle „andere gottſelige Tugenden“ im Herzen anz 
gezündet. Das Amt, die Predigt des Evangeliums allein iſt es, die da 

lebendig macht und den Geiſt gibt, geiſtliches, göttliches Leben im Herzen 

erweckt. Das Evangelium iſt der Same ber Wiedergeburt. So iſt das 
Evangelium, und nur das Evangelium eine Kraft Gottes zur Seligkeit. 
So ſchreibt St. Paulus, daß Gott uns gerettet und das Leben und un— 

vergängliches Weſen an das Licht gebracht habe durch das Evangelium. 
2 Tit 1,9. 10. 

Freilich hat nun aber der Troft der Gnade Gottes und der Glaube 
nirgends anders Raum, als in einem zerbrochenen und zerſchlagenen Herzen. 
Nur in einem erſchrockenen Herzen haftet der Troſt. Die Kranken bedürfen 

des Arztes, nicht die Geſunden. Erſt muß man todt ſein, ehe man wieder 
lebendig wird. Und das iſt ja das Amt und die Wirkung des Geſetzes, daß 
es die Sünde, die Krankheit anzeigt, daß es tödtet, daß es Schrecken einflößt 
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und Zorn anrichtet. So iſt die Reue, die durch das Geſetz gewirkt wird, 
nothwendig zur Buße und Bekehrung oder, wie man auch ſagen kann, ein 
nöthiges, weſentliches Stück der Buße, in dem Handel der Bekehrung. 
So bezeugt die Apologie, Art. 12 (Müller S. 174): „Und dieweil Glaube 
ſoll Troſt und Friede im Gewiſſen bringen, . .. folget, daß zuvor Schrecken 
und Angſt im Gewiſſen ijt.” „Ideo terret Deus, ut sit locus consola- 
tioni et vivificationi‘‘, d. h.: „Deshalb erſchreckt Gott (durch das Geſetz), 
damit Raum da ſei für den Troſt und die Wiederbelebung.“ (Müller 
S. 175.) Und die Concordienformel Art. 5: „Das Evangelium predigt 
Vergebung der Sünden nicht den rohen, ſichern Herzen, ſondern den Zer⸗ 
ſchlagenen und Bußfertigen.“ (Müller S. 634.) In dieſem Sinn macht 
die Bußpredigt Johannis, wie wir oben Luther ſich äußern hörten, „die 
Herzen dem HErrn bereit, die Gnade zu empfahen.“ 

Gerade hier gilt es nun, reinlich ſcheiden und ſondern. Der Heils⸗ 
weg wird verdunkelt, wenn man an dieſem Punkt Geſetz und Evangelium, 
wenn man Reue und Glaube vermiſcht. Von jeher hat ſich die rechtgläu⸗ 
bige Kirche falſcher Begriffe über die Reue, die dem Glauben vorangeht 
und die durch das Geſetz gewirkt wird, erwehren müſſen. 

Die päbſtiſche Kirche hatte aus jener contritio passiva eine contritio 
activa, hatte „die Reue“ zu einem verdienſtlichen Werk des Menſchen ge⸗ 
macht. Dagegen erklärt ſich die Apologie, Art. 12 (Müller S. 168. 169), 


mit den Worten: „Darüber ſo lehren und ſchreiben fie noch ungeſchickter 


und verwirrter Ding; ſie lehren, man könne durch Reue Gnade verdienen, 
und wenn ſie da gefragt werden, warum denn Saul und Judas und der⸗ 
gleichen nicht Gnade verdient haben, in welchen gar eine ſchreckliche Con⸗ 
trition geweſen iſt? — auf dieſe Frage ſollten ſie antworten, daß es Judas 
und Saul am Evangelio und Glauben gefehlt hätte, daß Judas ſich 
nicht getröſtet hat durch's Evangelium und hat nicht gegläubet; denn der 
Glaube unterſcheidet die Reue Petri und Judä. Aber die Widerſacher ge⸗ 


denken des Evangeliums und Glaubens gar nicht, ſondern des Geſetzes; 


ſagen, Judas habe Gott nicht geliebet, ſondern habe ſich für der Straf ge- 
fürcht. Iſt aber das nicht ungewiß und ungeſchickt von der Buß gelehrt? 
Denn wenn will ein erſchrocken Gewiſſen, ſonderlich in den rechten großen 
Aengſten, welche in Pſalmen und Propheten beſchrieben werden, wiſſen, ob 
es Gott aus Liebe als ſeinen Gott fürchtet, oder ob es ſeinen Zorn und 
ewige Verdammniß fliehet und haſſet? Es mögen diejenigen von dieſen 
großen Aengſten nicht viel erfahren haben, dieweil ſie alſo mit Worten 
ſpielen, und nach ihren Träumen Unterſcheid machen.“ 

Der hier erwähnte und zurückgewieſene päbſtiſche Irrthum hat neuer⸗ 
dings nur eine neue Geſtalt angenommen. Wenn man auch nicht aus der 
Reue geradezu eine verdienſtliche Handlung macht, wenn man auch nicht 
gerade meint, daß durch Bußthränen die Sünden weggewaſchen werden, 
ſo ſieht man doch in der durch die Geſetzespredigt hervorgerufenen Reue 
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des Sünders eine wahrhaft gute, gottgefällige Regung, den Anfang der 
Beſſerung. Man macht aus der Noth eine Tugend. Man hält die Ere 
kenntniß der Sünde und die Empfindung des göttlichen Zorns für wahre 
Demuth und Furcht des HErrn. Ja, es kann wohl gar geſchehen, daß 
der Menſch in ſeinem Sündenelend ſelbſtgefällig ſich beſpiegelt und mit 
ſeinem Sündenbekenntniß fic) brüſtet. Es haben fic) ſchon Manche dar— 
auf etwas zu Gute gethan, daß ſie vor Jedermann ihre ſündige Schwach— 
heit und das tiefe Verderben menſchlicher Natur beklagten und beſeufzten 
und vor aller Welt Miene und Geberden eines armen Sünders zur Schau 
trugen. 

Dergleichen Gedanken über Reue und Buße widerſprechen ſchnurſtracks 
dem, was die Schrift von dem Geſetz und der Wirkung des Geſetzes lehrt. 
Nach der Schrift iſt das Geſetz lediglich um der Sünde willen gegeben, 
nicht um den Menſchen fromm zu machen. Nach der Schrift beſteht die 
Wirkung des Geſetzes in dem Dreifachen, daß das Geſetz die Sünde, das 
Böſe im Menſchen offenbart, daß es die Sünde ſtraft und verdammt, ja, 
daß es ſogar die Sünde mehrt und ſteigert. Durch das Geſetz kommt Er⸗ 
kenntniß der Sünde. Das Geſetz richtet Zorn an. Das Geſetz iſt neben 
eingekommen, auf daß die Sünde mächtiger würde. Das Geſetz offenbart 
die Sünde, überführt die Sünder der Schuld und Uebertretung. Und 
wenn nun ein Sünder ſeiner Miſſethat und des gründlichen, gänzlichen 
Verderbens ſeiner Natur überführt iſt, wenn er erkennt, daß in ihm nichts, 
nichts Gutes iſt, wenn er ſich der Verletzung aller Gebote Gottes ſchuldig 
gibt, — wie, iſt denn ſolches Schuldbewußtſein und Schuldbekenntniß an 
ſich Lob und Tugend? Ein Sünder, an dem das Geſetz ſein Werk ausge— 
richtet hat, der wirklich durch das Geſetz unter die Sünde beſchloſſen iſt, 
ſieht und findet überall, wo er ſich auch hinwendet, in ſeinem Leben und 
Wandel, in ſeinem Herzen lauter Sünde, Nacht und Finſterniß, und daß 
er das nun weiß und ſieht und bekennt, bringt doch wahrlich in ſeine Nacht 
kein Licht, macht doch aus der Sünde, dem Böſen nicht etwas Gutes. Das 
Geſetz erſchreckt und verdammt den Sünder und beſchließt ihn unter Gottes 
Zorn und Gericht. Die Reue, die aus dem Geſetz kommt, wird von unſe— 
rem Bekenntniß oft kurzweg Schrecken des Geſetzes genannt. Solcher 
Schrecken, die Empfindung des göttlichen Zorns iſt doch aber an ſich wahr— 
lich keine „beſſere Regung und Empfindung“. Es iſt kein gemalter Zorn, 


den das Geſetz anrichtet. Wer in Wahrheit ſolche „rechte, große Aengſte, 


welche in Pſalmen und Propheten beſchrieben werden“, empfunden hat, der 
hat Angſt und Schrecken der Hölle erfahren. Wenn aber die Verdammten 
in der Hölle nichts als Angſt, Zorn und Verdammniß ſehen, ſchmecken, 
fühlen und darüber heulen und mit Zähnen klappen, iſt das etwas Gutes, 


eine gute Regung? Das Geſetz hilft dem Menſchen nicht zum Guten. Es 


mehrt vielmehr nur die Sünde, die eigentliche Hauptſünde, den Widerſpruch 
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Wir erinnern uns nochmals daran, wie Luther in den Schmalkal⸗ 
diſchen Artikeln, III. 2, „Vom Geſetze“, die Wirkung des Geſetzes, die Reue, 
beſchreibt: „Aber das fürnehmſte Amt und Kraft des Geſetzes iſt, daß es 
die Erbſünde mit den Früchten und allem offenbare und dem Menſchen zeige, 
wie gar tief ſeine Natur gefallen und grundlos verderbet ijt... Damit 
wird er erſchreckt, gedemüthigt, verzagt, verzweifelt, wollte gern, daß ihm 
geholfen würde, und weiß nicht wo aus, fähet an, Gott feind zu werden 
und zu murren u. ſ. w.“ Was das Geſetz im Sünder hervorbringt, iſt 
Schrecken, Verzagtheit, Verzweiflung. Verzweiflung iſt aber keine Gott 
gefällige Geſinnung. Wer da verzweifelt, der gibt Gott nicht die Ehre. 
Gewiß, Verzweiflung iſt das Widerſpiel von Trotz, Sicherheit, Vermeſſen⸗ 
heit. Das Geſetz macht aus trotzigen Sündern verzweifelte Sünder. Aber 
damit beſſert es den Sünder nach keiner Seite, wirkt auch nicht den Anfang 
der Beſſerung. Verzweiflung iſt gleichermaßen, wie Trotz, eine Ausgeburt, 
ein Erzeugniß des verderbten menſchlichen Herzens. Das menſchliche Herz 
iſt, wie die Schrift ſagt, ein trotziges und verzagtes Ding. Das Letztere 
iſt ebenſo verkehrt, wie das Erſtere. Verzweiflung iſt im letzten Grund 
nichts Anderes, als Feindſchaft wider Gott. So ſagt Luther von dem 
Sünder, der unter dem Geſetz ſteht, nachdem er der Verzweiflung gedacht 
hat, daß er „anfähet, Gott feind zu werden und zu murren“. Wer von 
dem Geſetz erſchreckt, zu Boden geſchlagen iſt und verzweifelt, murrt nun 
wider Gott und wird Gott ſeind. Er wird auch ſich ſelber feind und haßt 
die Sünde in gewiſſem Sinn. Er verwünſcht und verflucht ſeine böſe That. 
Er wünſcht, er hätte das und das nie gethan. Aber er iſt der Sünde nicht 
feind, weil ſie Sünde iſt, Uebertretung, ſondern haßt und verwünſcht die 
Sünde um ihrer üblen Folgen willen, weil ſie ihn in's Elend und Unglück 
geſtürzt hat. Der Haß, die Feindſchaft, der Groll trifft im letzten Grund 
Gott, daß er ſolch ein ſtreng Geſetz gegeben und dem Menſchen die Ueber⸗ 
tretung zurechnet und auf die Uebertretung Zorn und Strafe gelegt hat. 
Die den Schrecken des Geſetzes erfahren, ſind wirklich in der Hölle. Die 
Verdammten in der Hölle verfluchen ihre böſen Thaten, möchten, ſie hätten 
nie gelebt, und ſind doch andererſeits Gott feind und gram, daß er ſie an 
dieſen Ort der Qual gebracht hat. 

Bezeichnend iſt, was die Apologie an der zuletzt angeführten Stelle 
von der Reue Saul's und Judas' ſagt. In dieſen iſt gewiß „eine ſchreck⸗ 
liche Contrition“, wirkliche Reue geweſen. Saul war zum Tode er⸗ 
ſchrocken. Von Judas bezeugt die Schrift ausdrücklich, daß ihn ſeine 
Sünde „gereut“ habe. Beide waren offenbar Kinder des Verderbens. 
Nachdem ſie von Gott abgefallen waren, während ſie erſt in ihrer Ver⸗ 
blendung und in dem Trotz und Stolz ihres Herzens dahingingen, dann 
von dem Schrecken der Verzweiflung hin- und hergeworfen wurden, iſt nie 
wieder ein Schimmer des Lichts in ihre verfinſterte Seele gefallen. Die 
Reue, die dann eintrat, hat den Zuſtand des geiſtlichen Todes nicht unter⸗ 
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brochen, noch irgendwie gemildert. Nein, die Reue, der Schrecken des Ge— 
ſetzes beſſert nicht. Judas ijt ebenſowohl cin Exempel der Reue, wie Petrus. 
Es iſt nicht an dem, daß bei Petrus die Reue, der Schmerz tiefer ging, als 
bei Judas. Der Unterſchied zwiſchen der Buße Petri und der des Judas 
liegt wo anders. Es war keine eigentliche Heuchelbuße, die wir an Judas 
gewahren, keine bloße Buße der Lippen, von der das Herz nichts gefühlt 
hätte. Judas erkannte und fühlte ſeine Schuld in ihrer ganzen Wucht und 
Größe. Und ſeine Sünde war immer vor ihm. Es that ihm leid, daß er 
unſchuldig Blut, daß er den HErrn der Herrlichkeit verrathen hatte. Als er 
die verhängnißvollen Silberlinge den Hohenprieſtern zurückbrachte, wollte 
er damit keineswegs die Schuld und Verantwortung von ſich abwälzen. 
Vielmehr wieſen die Hohenprieſter in ihrem unbußfertigen, verſtockten Sinn 
alle Mitſchuld von ſich ab, da ſie zu Judas ſprachen: „Da ſiehe du zu!“ 
Und doch war Judas mit ſeiner Reue kein Haar beſſer, als Jene. Indem 
er die Silberlinge in den Tempel warf, haderte er mit Gott und Menſchen. 
Und ſo ging er hin, in ſeiner Verzweiflung, und übergab ſeine Seele dem 
Tod, dem ewigen Tod. An dieſem Exempel erſehen wir, wie weit das 
Geſetz den Menſchen bringt. 

Aber wie? Sagt Luther von dem Sünder, der unter dem Geſetz ver— 
zweifelt, nicht zugleich, daß „derſelbe gern wollte, daß ihm geholfen würde, 
und daß er nur nicht wiſſe, wo aus“? Wird alſo durch das Geſetz nicht 
auch Sehnſucht nach Hülfe erweckt? Und iſt ſolche Sehnſucht nach Er— 
löſung nicht ſchon der Anfang der Erlöſung? Ja, wir lehren, daß ein 
Fünklein Verlangen nach dem Heil bereits Glaube iſt, das erſte Fünklein 
des Glaubens. Und wo das im Herzen entzündet iſt, da iſt die Verände— 
rung und Verneuerung ſchon geſchehen, da iſt der Menſch bekehrt. Aber 
wir müſſen hier unterſcheiden zwiſchen Verlangen und Verlangen. Ver— 
langen nach dem Heil in Chriſto, ein Seufzer, der aus der Tiefe zu Gott 
aufſteigt, iſt die erſte Regung des Glaubens. Doch dieſe kommt nur durch 
das Evangelium. Es gibt aber auch ein Verlangen des natürlichen, un- 
bekehrten Herzens. Das iſt nicht auf die Gnade Chriſti, nicht auf Gott 
gerichtet, ſondern nur auf Erledigung von der Angſt und Pein des Ge— 
wiſſens, von Zorn und Schrecken. Und dieſer Wunſch, daß man eben nur 
gern wollte, daß Einem geholfen wäre, ohne daß man weiß, wo aus, von 
wem man Hülfe erwarten ſoll, ſolcher Wunſch, der ſich mit Murren und 
Feindſchaft wider Gott gar wohl verträgt, iſt freilich eine der letzten Wir— 
kungen des Geſetzes. Man hört wohl öfter in der Predigt, wenn von der 
Bekehrung des Sünders gehandelt wird, ſolche Aeußerungen, wie die, daß 
der Menſch zuerſt durch das Geſetz ſeiner Sünde überführt und dann von 
Gottes Zorn und Gericht geängſtet werde, und daß er ſchließlich, weil er 


weder in ſich noch außer ſich Hülfe und Rettung findet, ſich nach Oben 


wende und zu Gott um Erbarmen ſeufze. Das iſt an ſich recht geredet. 
Doch man muß dabei wohl merken und klarſtellen, daß dieſes Letzte, der 
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Ruf nach Erbarmen, nicht mehr Frucht und Wirkung der Geſetzespredigt, 
ſondern ſchon durch die Predigt des Evangeliums hervorgebracht iſt. Ach, 
daß ich doch meiner Qual und Pein und des böſen Gewiſſens ledig würde! 
Dieſer Wunſch iſt durch die Schrecken des Geſetzes verurſacht und iſt nichts 
weniger, als Gebet oder fromme Stimmung des Gemüths. Auch der reiche 
Mann in der Hölle äußert noch den Wunſch, daß ſeine Brüder nicht an den⸗ 
ſelben Ort der Qual kommen möchten. Er möchte ſelbſt, wo es nur möglich 
wäre, wieder herauskommen. Der andere Ruf und Seufzer dagegen: HErr, 
hilf mir, ich verderbe, entſteigt dem geängſteten Herzen erſt dann, wenn es 
bereits von dem Evangelium berührt iſt, und iſt ein Beweis dafür, daß die 
Predigt des Evangeliums im Herzen gefangen hat. 

Die Reue, die durch das Geſetz gewirkt wird, beſchreibt Luther in den 
Schmalkaldiſchen Artikeln und ſonſt oft als Verzweiflung, Feindſchaft wider 
Gott. Aber wie? Widerſpricht Luther nicht ſich ſelbſt? Er dringt in ſeinen 
Schriften gar oft auf ſolche Reue, die aus Liebe zu Gott, aus Liebe zur Ge⸗ 
rechtigkeit kommt. In ſeiner Predigt von der Buße aus dem Jahr 1517 
ſchreibt er: „Darum bringe einen Menſchen zuerſt dazu, daß er die Gerech⸗ 
tigkeit liebe, und ohne deine Lehre wird er über ſeine Sünde Reue bekom⸗ 
men; er liebe Chriſtum, und alſo wird er ſchonungslos ſich ſelbſt haſſen.“ 
Und weiter: „Wenn du aber, auch wenn kein Menſch reuen, beichten und 
zerknirſcht ſein würde, und ſelbſt wenn die ganze Welt anders handeln 
würde, und ohne auf ein Gebot Rückſicht zu nehmen, Reue haben möchteſt 
nur aus Liebe zu einem neuen und beſſern Leben, ſo haſt du wahre Reue.“ 
St. Louiſer Ausg. X, 1224. Nun ſolche Reue, die aus Liebe zu Gott und 
zum Guten hervorgeht, welche die Sünde um Gottes willen haßt, iſt doch 
wahrlich gute, Gott gefällige Geſinnung. Aber hier redet eben Luther nicht 
von der Reue, welche aus dem Geſetz kommt, von dem Schrecken des Ge⸗ 
ſetzes, ſondern von der Reue in einem ſpätern Stadium, von der Art und 
Geſtalt, welche die Reue in einem bußfertigen, gläubigen Chriſten an⸗ 
genommen hat, alfo von einer Frucht des Evangeliums. Er erklärt deut- 
lich ſeine Meinung, wenn er in dem Sermon von dem Sacrament der Buße 
aus dem Jahr 1518 den Satz aufſtellt: „Wo aber der Glaube nicht iſt, da 
iſt keine Reue.“ St. Louiſer Ausg. X, 1241. 

Dies führt uns auf einen weiteren Punkt der Betrachtung. Zuvor 
noch eine letzte Bemerkung über jene verkehrte, echt papiſtiſche Auffaſſung der 
Reue als einer Tugend, als des Anfangs der Beſſerung und Verneuerung. 
Es iſt das nichts Anderes, als pelagianiſcher Sauerteig. Findet ſich im 
Menſchen, ehe das Evangelium einſetzt, ehe der Glaube eintritt, wirkliche 
und willige Ergebung in Gottes Willen und Urtheil, wahre Demuth und 
Furcht Gottes, ſo iſt eben von Natur noch etwas Gutes im Menſchen. 
Damit, daß man ſagt, daß Gott durch das Geſetz Solches wirke, iſt nichts 
geholfen. Das Geſetz fordert ja nur, ſagt, was der Menſch thun ſoll, und 
belegt den, der dieſe Forderungen nicht erfüllt, mit Fluch und Zorn. Das 
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Geſetz gibt nichts. Es macht nur offenbar, was im Menſchen iſt. Geſetzt 
alſo, daß durch das Geſetz und ſeine Schrecken der Sünder ſchließlich dazu 
vermocht würde, ſich von Herzen unter Gott zu demüthigen, Gott, dem Hei- 
ligen, die Ehre zu geben, ſo würde damit nur ein guter Keim und Same, 
der bis dahin verborgen geblieben, zum Vorſchein und zur Entfaltung ge— 
bracht. Es würde offenbar werden, daß trotz aller Sünde und des natür— 
lichen Verderbens doch noch ein guter Trieb und Zug im Menſchen wäre. 
Aber nein, fo iſt es eben nicht. Das Geſetz macht offenbar, was im Men- 
ſchen iſt, und daß im Menſchen nichts Gutes, ſondern eitel Sünde iſt, daß 
der Menſch durch und durch verderbt iſt, ein verlorener und verdammter 
Menſch, und gibt dem Sünder nicht Anlaß zum Guten, zur Beſſerung, 
ſondern nur Anlaß zur Sünde und Uebertretung und zum Widerſpruch 
gegen Gott. 

Wir haben den Scheidepunkt ſchon berührt, an dem Geſetz und Evan⸗ 
gelium zuſammentreffen, an welchem das Geſetz den Menſchen im Stiche 
läßt und das Evangelium dem Verlaſſenen zu Hülfe kommt. Wenn das 
Geſetz ſein Amt ausgerichtet, den Sünder zur Verzweiflung gebracht hat, 
ſo tritt das Evangelium in die Schranken. Es ſei nur noch darauf hin— 
gewieſen, daß das Geſetz auch dann ſeinen Dienſt verſehen hat, wenn der 
Sünder nicht in dem Maaß und Grad, wie etwa David, Petrus, Maria 
Magdalena, jene „großen Aengſte, welche in Pſalmen und Propheten be— 
ſchrieben ſind“ empfunden hat. Oft zeigt ſich die Verzweiflung nur als 
inwendige Unruhe der Seele und das mit der Verzweiflung verbundene 
„Murren wider Gott“ als innere Unzufriedenheit. Immerhin iſt der 
Sünder, der unter dem Geſetze ſteht, mit Gott und Welt und ſich ſelbſt zer— 
fallen und weiß nicht, wo aus und ein. Und eben an dieſem Punkt hebt 
das Evangelium an. Mitten in den Schrecken des Geſetzes, in die Angſt 
der Verzweiflung, in das unruhige, verzagte, zerſchlagene Gemüth fällt nun 
durch das Evangelium und aus dem Evangelium ein Lichtſtrahl von dem 
Angeſicht des gnädigen und barmherzigen HErrn. In dem umnachteten 
Herzen wird ein Fünklein Glaubens und Verlangens entzündet. In den 
durchfurchten Acker ſenkt Gott den Samen der Wiedergeburt ein. Bis zu 
dieſem Punkt wirkt nur Sünde und Zorn im Gewiſſen des Sünders. Bis 
an dieſen Punkt reicht jene Reue der Verzweiflung, in welcher die angeborene 
Gottesfeindſchaft erſt recht zum Austrag kommt. „Vor der Wiedergeburt“, 
„bis er bekehrt wird“, um mit der Concordienformel zu reden, „iſt der 
Menſch dem Geſetz und Willen Gottes widerſpenſtig und feind.“ Ja, dieſe 
Gottesfeindſchaft richtet ſich auch gegen das Evangelium, „welches der 
natürliche Menſch für eine Thorheit hält“. (Müller S. 592—594.) Aber 
eben dies iſt nun die wunderbare Macht und Gnade Gottes, die kräftige 
Wirkung des Heiligen Geiſtes, daß er durch das Evangelium aus „Wider— 
willigen Willige macht“, daß er ſtatt des Nein „das Jawort in's Herz gibt“, 
alſo „daß aus einem verfinſterten Verſtand ein erleuchter Verſtand, und 
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aus einem widerſpenſtigen Willen ein gehorſamer Wille wird.“ (Müller 
S. 603.) Der Sünder, welcher bis dahin nur von der Sünde, von 
Schrecken und Zorn des Geſetzes etwas gewußt hat, hört das Wort von 
IEſu, dem Sünderheiland. Und durch Gottes Geiſt und Gnade zündet 
dieſes Wort im Herzen des Sünders. Jetzt iſt ein neues Licht der Er⸗ 
kenntniß in ihm aufgegangen. Er weiß jetzt auch etwas von Gottes Gnade 
und Barmherzigkeit. Und es ſteigt nun, kraft der Wirkung des Heiligen 
Geiſtes, der Wunſch in ihm auf, etwa ein mit Zagen verbundener, ſchüch⸗ 
terner Wunſch, daß Gott ihm auch gnädig ſein möchte um Chriſti willen. 
Dieſer Wunſch, dieſer Seufzer iſt an Gott gerichtet, den Gott, der ihm durch 
das Evangelium offenbar geworden iſt. Alſo Herz, Sinn, Wille des Sün⸗ 
ders iſt jetzt Gott zugewendet. Der Wille iſt erneuert. Der Sünder iſt zu 
Gott bekehrt. Mit dem allerſchwächſten Sehnen, Seufzen und Verlangen 
erfaßt und berührt er doch Chriſtum, den Erlöſer. Alſo der Sünder glaubt 
jetzt an Chriſtum und iſt durch den Glauben bekehrt und gerettet. 

Und eben auf dieſen Effect hat es Gott von Anfang an abgeſehen, 
auch mit der Predigt des Geſetzes. Mit dem Schrecken des Geſetzes wollte 
Gott nur Raum ſchaffen für das Evangelium, ut locus sit consolationi et 
vivificationi. Gott will nicht den Tod des Sünders, ſondern daß er ſich 
bekehre und lebe. So ſehr wir mit dem Gedanken Ernſt machen müſſen, 
daß das Geſetz Zorn und nur Zorn anrichtet, ſo wenig wir „den Schrecken 
des Geſetzes“ mildern und abſchwächen dürfen, ſo nachdrücklich müſſen wir 
betonen, daß Johannes doch nur Chriſto den Weg bereitet, daß Moſe nur 
Diener iſt im Hauſe Gottes, Chriſtus aber der Herr, daß das Evangelium 
von der Gnade Gottes in Chriſto das zweite und letzte und entſcheidende 
Wort iſt, dem das erſte Wort, das Wort des Geſetzes, nur dienen ſoll. 
Wir können freilich mit unſern Gedanken dieſes Zwiefache, Entgegengeſetzte, 
den Schrecken des Geſetzes und den Troſt des Evangeliums, unmöglich in 
Eins zuſammenfaſſen. Wir können nicht begreifen, wie beiderlei Wort 
und Wille in Gott Raum hat. Das Geſetz verkündet und offenbart Gottes 
Zorn und Gericht. Und der Zorn, den das Geſetz anrichtet, iſt kein ge- 
malter Zorn, ſondern wahrhaftiger Zorn Gottes, der bis in die unterſte 
Hölle hinunterbrennt. Hinwiederum hat Gott im Evangelio ſein väter⸗ 
liches Herz zu erkennen gegeben und den Sündern, den Schuldigen, die 
keinerlei Entſchuldigung haben, den Verdammten in Chriſto Gnade, Ver⸗ 
gebung, Leben, Seligkeit zugeſagt. Und das iſt wahrhaftige, gewiſſe Gnade, 
Gottes ernſtliche Meinung. Wie derſelbe Gott den Sündern zürnen und 
ſie doch zugleich lieben kann, das geht über unſer Denken und Verſtehen. 
Es iſt eben die grundloſe und darum unergründliche und unbegreifliche 
Gnade Gottes, die durch Chriſtum die Sünde in Gerechtigkeit, den Zorn 
und Fluch in Segen und Seligkeit verwandelt hat. Wir nehmen hier 
unſere Vernunft gefangen und glauben von Gott das Eine und das Andere. 
Wir glauben und folgen der Schrift, welche uns von beiderlei Wort und 
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Willen Gottes ſagt. Aber nach der Schrift halten wir eben das Evan— 
gelium für die größere und höhere Offenbarung Gottes, welcher die erſtere 
Offenbarung nur dienen und den Weg bereiten ſoll. Wir reden von Geſetz 
und Evangelium. Das Evangelium iſt das Zweite und Letzte. Dabei 
hat es ſein Verbleiben. Im Evangelium iſt der Schrecken des Geſetzes er— 
loſchen. Das iſt die Ordnung: Geſetz und Evangelium. Daß das Zweite 
das Größere iſt, geht auch daraus hervor, daß es der Zeit nach das Frühere 
war. Gal. 3, 15. ff. führt der Apoſtel aus, daß das Teſtament der Ver 
heißung zuerſt gegeben war, und daß das Geſetz hinterdreingekommen iſt. 

Da wir vorhin die Reue, das Weſen der Reue beſchrieben, wieſen wir 
falſche Vorſtellungen, die „den Schrecken des Geſetzes“ einſchränkten, von 
uns ab. Jetzt, da wir vom Glauben und vom Verhältniß der Reue zum 
Glauben, von der Stellung des Geſetzes zum Evangelium reden, müſſen 
wir gleichermaßen verkehrte Begriffe, und zwar unevangeliſche Gedanken, 
ausſchließen. Es iſt irrig, wenn man die Sache ſo ſich vorſtellt und dar— 
ſtellt, als habe Gott Wohlgefallen an jenen Gewiſſensqualen des reuigen 
Sünders, als gönne Gott dem Sünder nicht ohne Weiteres den Troſt des 
Evangeliums, als müſſe der Sünder, wenigſtens zum Theil, die Strafe 
ſelber büßen, ehe ihm die Buße und Sühne, die Chriſtus geleiſtet hat, zu 
Gute komme. Nein, Gott macht die Menſchen durch das Geſetz nur darum 
zu Sundern, ſtürzt die ſicheren Sünder nur darum in Verzweiflung, damit 
ſie verſtehen, was es um den Heiland der Sünder iſt, damit ſie den Troſt 
der Vergebung der Sünden faſſen. 

Es iſt gleichfalls eine unevangeliſche, methodiſtiſch-pietiſtiſche Auf— 
faſſung von der Buße und Bekehrung, wenn man der Wiedergeburt eine 
längere oder kürzere Sturm⸗ und Drangperiode vorangehen läßt, als müſſe 
der Sünder nach Gottes Willen und Ordnung erſt eine gewiſſe Zeit in der 
Schule, im Schrecken des Geſetzes geübt werden, ehe er auf die höhere 
Stufe des Glaubens und der Kindſchaft verſetzt werden könne. Das wäre 
eine bedenkliche Cur und Uebung. Ueber dem Schrecken und Verzweifeln 
könnte ihm der Athem bald gar ausgehen. Luther bemerkt in den Schmal⸗ 
kaldiſchen Artikeln, III, 3, wo er von der Buße handelt (Müller, S. 313): 
„Wo aber das Geſetz ſolch' fein Amt allein treibet ohne Zuthun des Cvan- 
gelii, da iſt der Tod und die Hölle, und muß der Menſch verzweifeln, wie 
Saul und Judas.“ Aber nein, ſo iſt es nicht, ſo ſoll es nicht ſein. Wir 
müſſen wohl beachten, was Luther in demſelben Zuſammenhang ausſpricht: 
„Aber zu ſolchem Amt (des Geſetzes) thut das neue Teſtament flugs die 
tröſtliche Verheißung der Gnaden durch's Evangelium.“ Zum Geſetz tritt 
flugs das Evangelium hinzu. Sobald das Geſetz ſein Werk ausgerichtet 
hat, iſt auch ſchon das Evangelium zur Hand und reißt den Sünder als— 
bald aus Se Angſt und Verzweiflung heraus, damit er in der Verzweif— 
lung nicht umkomme, wie Saul und Judas. Gott führt in die Hölle, 
aber alsbald auch wieder heraus. In der Concordienformel, Art. 5, 
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„Vom Geſetz und Evangelio“, Sol. Decl. (Müller, S. 638) hören wir, 
daß durch die Predigt des Geſetzes die unbußfertigen Menſchen geſchreckt 
und zur Erkenntniß ihrer Sünden gebracht werden, „aber nicht alſo, daß 
ſie darinnen verzagen und verzweifeln, ſondern (weil das Geſetz ein Zucht⸗ 
meiſter auf Chriſtum .. .) daß fie durch die Predigt des Evangelii von 
unſerm HErrn Chriſto wiederum getröſtet und geſtärkt werden“. Alſo 
ehe der Schrecken des Geſetzes und die dadurch hervorgerufene Verzweiflung 
ſich auswirkt und den Sünder zu Grunde richtet, ſobald Schrecken und Ver⸗ 
zweiflung begonnen hat, tritt das Evangelium in den Weg und wehrt 
weiterem, gänzlichem Verzagen und Verzweifeln. So erinnert auch die 
Concordienformel in demſelben Artikel (Müller, S. 638): „Dieſe zwo Pre⸗ 
digten ſind von Anfang der Welt her in der Kirchen Gottes neben ein⸗ 
ander je und allewege mit gebührendem Unterſchied getrieben worden.“ 
Auch in der Schrift gehen beiderlei Worte neben einander her. Alle pro⸗ 
phetiſchen Reden und apoſtoliſchen Belehrungen und Mahnungen enthalten 
beides, Geſetz und Evangelium. Geſetz und Evangelium ſind oft in Einem 


Satze eng mit einander verbunden. Chriſtus zeugte und ſprach: „Thut 


Buße und glaubet an das Evangelium.“ So oft und ſobald der Menſch 
dem Worte Gottes Gehör gibt, vernimmt er beiderlei Stimmen, die Stimme 
des Geſetzes und die Stimme des Evangeliums. Und Gott meint es, ſo 
oft er dem Menſchen fein Wort predigen läßt, jedesmal ernſt, meint es ernſt 
mit dem Geſetz und meint es ernſt mit dem Evangelium. Er will mit dem 
Geſetz den Menſchen niederſchlagen, um ihn alsbald durch das Evangelium 
wieder aufzurichten. So faßt die Concordienformel in der ſchon oben an⸗ 
geführten Stelle, Art. 2, Sol. Decl. (Müller, S. 601), indem fie den Act 
der Bekehrung beſchreibt, beiderlei Wirkung, die des Geſetzes und die des 
Evangeliums, zuſammen: „Durch dieſes Mittel, nämlich die Predigt und 
Gehör ſeines Worts, wirket Gott und bricht unſere Herzen und zeucht den 
Menſchen, daß er durch die Predigt des Geſetzes ſeine Sünde und Gottes 
Zorn exkennet, Reu und Leid im Herzen empfindet, und durch die Predigt 
und Betrachtung des heiligen Evangelii von der gnadenreichen Vergebung 
der Sünden in Chriſto ein Fünklein des Glaubens in ihm angezündet 
wird, die Vergebung der Sünde um Chriſti willen annimmt, und mit der 
Verheißung des Evangelii tröſtet; und wird alſo der e Geiſt (welcher 


dieſes alles wirket) in das Herz gegeben.“ 


Aber wie? Geht nicht mancher arme Sünder (a Beit unter dem 
Druck ſeiner Sünden, unter dem Joch des Geſetzes dahin, ehe er etwas von 
der befreienden Kraft des Evangeliums erfährt? Zunächſt muß man hier 
einen Mißverſtand beſeitigen. Mancher täuſcht ſich über ſeine eigene Buße 
und Bekehrung. Zu der Zeit, da er nur die Schrecken des Geſetzes und 
nichts vom Troſt des Evangeliums ſchmeckte, ſeufzte er doch zu Gott um 
Gnade und Erbarmen. Mehr, als Ein Fünklein Glaube war ſchon in 
ſeiner Seele entzündet. Zu der Zeit, da er, wie er meint, ganz unter dem 
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Geſetz lebte, war er ſchon ein gläubiges Kind Gottes. Er war bekehrt, da 
er ſich noch für unbekehrt hielt. Aber es iſt wahr, daß Andere längere Zeit 
wirklich nur mit Geſetz, Sünde und Zorn zu ſchaffen haben, ehe ſie zum 
Glauben kommen. Dann ſind ſie aber ſelbſt Schuld und Urſache dieſes 
ihres unglückſeligen Zuſtandes. Es mangelt nicht an Gott. Gott kommt 
nicht zu ſpät mit ſeinem Evangelium. Sie verſchließen dem Evangelium 
ihr Herz. Und es kann geſchehen, daß Einer bis zuletzt in der Verzweif— 
lung beharrt und alſo in Verzweiflung dahin ſtirbt. Das iſt dann die 
Reue des Judas, eine wirkliche Reue, die tief einſchneidet, aber eine Reue 
ohne Glauben. Und ein Solcher iſt ſelbſt Schuld, daß er nicht glaubt. 
Judas ſahe, da ihn ſeine Sünde zu reuen und zu grämen begann, wie Chri— 
ſtus zur Richtſtätte abgeführt wurde. Er hatte auch das Zeugniß Johan⸗ 
nis vernommen: „Siehe, das iſt Gottes Lamm, das der Welt Sünde trägt.“ 
Aber er gab dieſem Zeugniß nicht Raum im Herzen. Am Menſchen liegt 
es, nicht an Gott und dem Evangelium, wenn Reue, Verzweiflung, Mur- 
ren, Gottesfeindſchaft ſtetig zunimmt, wenn es nimmer zum Glauben kommt. 
Man darf überhaupt nicht vergeſſen, daß der Menſch auf jedem Punkt der 
Wirkung Gottes widerſtehen kann. Er kann durch Unglauben dem Evan- 
gelium den Weg verſtellen, er kann auch dem Geſetz Gottes trotzen, oder er 
ſchüttelt die erſten Schrecken des Geſetzes ſofort wieder ab und tödtet das 
aufgewachte Gewiſſen. So muß Gott oft zwei-, dreimal und öfter mit 
dem Wort anklopfen, ehe es ihm gelingt. Oder es kommt zu gar keiner 
Bekehrung. Gott zwingt Niemanden, weder mit dem Geſetz, noch mit dem 
Evangelium. Gott zwingt Niemanden, „jedoch“, um mit der Concordien— 
formel zu reden (Müller, S. 603), „zeucht er den Menſchen, welchen er be— 
kehren will (quem convertere decrevit)“, zeucht ihn in der vorhin beſchrie— 
benen Weiſe, daß er durch die Predigt des Geſetzes zur Reue, durch die 
Predigt des Evangeliums zum Glauben kommt. In dem Stündlein der 
Bekehrung trifft beides zuſammen, daß Geſetz, Sünde, Zorn ſich kräftig 
und lebendig erweiſt, aber zugleich der Kraft und Wirkung, dem Troſt des 


Evangeliums weichen und Raum machen muß. 


Die Reue, das iſt der Schrecken des Geſetzes, weicht in der Bekehrung 
dem Troſt des Evangeliums. Doch damit iſt nicht geſagt, daß der Glaube, 
der durch das Evangelium gewirkt wird, die Reue, das Bewußtſein der 


Sünde, Schuld und Strafe ganz aus dem Herzen tilgt. Wir müſſen hier 


noch einen letzten Punkt in Betracht ziehen, wenn wir das Verhältniß von 
Reue und Glaube recht beſtimmen wollen. Wir haben ſchon oben darauf 
hingedeutet. Der Glaube hebt die Reue nicht gänzlich auf, ſondern macht 
daraus ein ander Ding. Durch den Glauben iſt der Menſch neu geboren. 
Und aus dem erneuten Herzen, das den Heiligen Geiſt in fic) trägt, ent⸗ 
ſtehen lauter geiſtliche Regungen. Zu denen zählt jetzt auch die Reue. 


Zugleich mit dem Glauben werden, wie die Concordienformel ſich ausdrückt, 
auch andere gottſelige Tugenden im Herzen angezündet. Und auch die 
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Reue iſt jetzt eine ſolche gottſelige Tugend. Wenn der Sünder jetzt, nach⸗ 
dem er bekehrt iſt, auch Chriſtum im Glauben ergreift, wenn jetzt auch ſein 
Herz, Sinn, Wille auf Gott gerichtet iſt, ſo kann er doch der vorigen Sün⸗ 
den, die er aus dem Geſetz erkannt hat, nicht mit Einem Mal gänzlich ver⸗ 
geſſen. Aber die Sünde, die ihm das Geſetz gezeigt hat, erſcheint nun in 
einem neuen Licht. Es erwacht in ihm jetzt die göttliche Traurigkeit. Das 


iſt jetzt der Schmerz, der ihn noch quält, daß er mit ſeiner Sünde den 


treuen Gott betrübt hat. Und er haßt jetzt die Sünde, und iſt ihr von 
Herzen feind, nicht um der ſchlimmen Folgen willen, ſondern um ihrer ſelbſt 
willen, weil ſie Gott zuwider iſt, aus Liebe zu Gott. In der Kraft Gottes, 
des Heiligen Geiſtes, der in ihm wohnt, kann er nun auch die Sünde laſſen 
und meiden. So iſt aus dem Schrecken des Geſetzes durch Wirkung des 
Evangeliums eine ſelige Reue geworden, die Niemanden gereut. Dieſe 
Reue, die aus dem Glauben und der Liebe zu Gott entſpringt, iſt jene 
„wahrhaftige Reue“, von der Luther öfter ſagt, eine Gott gefällige Geſin⸗ 
nung. Das iſt wahre Demuth und Furcht des HErrn. Solche Reue be⸗ 
wegte das Herz Petri, da er hinausging und bitterlich weinte, der großen 


Sünderin, da fie mit ihren Thränen die Füße JeEſu neste. 


Von dieſem Punkt aus gewinnen wir erſt das rechte Verſtändniß für 
die Bußſeufzer und Bußgebete der Heiligen, z. B. der Bußpſalmen Davids. 
David war, als das Wort des HErrn durch Nathan ihn getroffen hatte, 
vom Stab und Stecken des Geſetzes geſchlagen, zerſchlagen. Wenn er in 
ſeinen Bußpſalmen von den Pfeilen des Allmächtigen redet, die in ihm 
ſtecken, von der Hand des HErrn, die ſchwer auf ihm liegt, daß Gott ſein 
Angeſicht vor ihm verborgen habe, daß er in eine tiefe Grube verſenkt 
fei u. ſ. w., fo beweiſt er damit, daß er jene großen Aengſte und Schrecken 
des Geſetzes gefühlt und gekoſtet hat. Nachdem ſeine ſchwere Schuld und 
Miſſethat ihm auf das Gewiſſen gefallen war, hatte er aber auch alsbald 
die tröſtliche Stimme des Evangeliums, der Abſolution vernommen: „So 
hat der HErr deine Sünde hinweggenommen“, und hatte dieſes Wort im 
Glauben aufgenommen. Und nun im Glauben, als bekehrter und be- 
gnadigter Sünder dichtet und betet er ſeine Bußlieder. Seine Bußpſalmen 
ſind Gebet. Er legt ſeine Sünde Gott dar. Er ergießt die Betrübniß 
ſeiner Seele vor Gott. Gebet zu Gott ſetzt aber Glauben voraus. Nur 


wer an Gott glaubt, kann zu Gott beten. David bittet und fleht zu Gott: 


„Gott, ſei mir gnädig nach deiner Güte, und tilge meine Sünde nach deiner 
großen Barmherzigkeit.“ Da zeigt es ſich, wie er zu Gott ſteht. Er kennt 
Gott, er hat Gott erkannt, den Gnädigen und Barmherzigen. Dem war 
das Verlangen ſeiner Seele zugewendet. Alſo er glaubte von Herzen. 
Sein Bußgebet, die göttliche Traurigkeit, die ſich darin kund gab, war 
Frucht des Glaubens, Frucht des Evangeliums. So nehmen alle buß⸗ 
fertigen, gläubigen Chriſten jetzt die Bußlieder Davids auf ihre Lippen 
und bringen damit ein Gott wohlgefälliges Opfer dar. Wir ſprechen mit 
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dem Zöllner im Gleichniß: „Gott, ſei mir Sünder gnädig“ und beweiſen 
damit, daß die Gnade Gottes ſchon in unſerem Herzen Wurzel geſchlagen hat. 

Dieſe ſelige, Gott gefällige Reue, die göttliche Traurigkeit kommt aus 
dem Glauben und dienet hinwiederum dem Glauben. Was iſt denn der 
Glaube anders, als daß der arme Sünder ſich der Gnade Gottes freut 
und tröſtet? Und der Fortſchritt im Glauben beſteht nur darin, daß der 
arme Sünder die Größe und den Umfang der göttlichen Gnade immer 
beſſer erkennt und darum ein deſto fröhlicheres und getroſteres Herz ge— 
winnt. Solcher Glaube, ſolche Freude an dem HErrn und ſeinem Heil 
wird aber eben durch die göttliche Traurigkeit geübt und damit gemehrt 
und geſtärkt. Wenn wir uns deſſen recht bewußt ſind, wie ſchwer wir den 
treuen Gott beleidigt, wie tief wir ihn betrübt haben, ſo danken wir ihm 
um ſo brünſtiger, daß er das alles, was wir wider ihn geſündigt haben, 
uns vergeben hat. 

Wir ſehen alſo, worauf es Gott in dieſem ganzen Handel abgeſehen hat: 
nur darauf, daß die Sünder gerettet werden, von Sünden geneſen, inner— 
lich geneſen. Der Schrecken des Geſetzes iſt in Gottes Hand nur Mittel zu 
dieſem heilſamen Zweck. Ja, Gott will und ſucht nichts Anderes, als daß 
ſeine grundloſe und grenzenloſe Gnade in Zeit und Ewigkeit von den armen 
Sündern geehrt und geprieſen werde. Und was er nun an dem Sünder 
thut, was er in ihm wirkt, durch Geſetz und Evangelium, muß dazu dienen, 
daß jenes letzte, ſchöne, hohe Ziel erreicht werde. G. St. 


(Fortſetzung folgt.) 
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Luther, ein Patron zuchtloſer Abendmahlspraxis! Das 
iſt die neueſte Entdeckung eines Memminger Pfarrers, welcher mit dieſem 
Fund ſeine landeskirchliche Zuchtloſigkeit beſchönigt. Dieſer Pfarrer be— 
kämpft in einer Schrift, die er „die Kehrſeite der Münze“ nennt, und 
die die Beleuchter der bayeriſchen Generalſynode von 1885 zum Schweigen 
bringen ſoll, das „Ideal“, welches in folgendem Satz zum Ausdruck kommt: 
„Das heilige Abendmahl würde“ (wenn Kirchenzucht geübt würde) „nur 
ſolchen gereicht werden, die ſich als lebendig gläubige Chriſten erweiſen 
würden.“ Dieſes „Ideal“ fordert bekanntlich die Bibel (Matth. 7, 6. 
1 Cor. 11, 27—30. u. a. St.) und auf Grund derſelben unſer Katechismus: 
„uns Chriſten zu eſſen und zu trinken“ ꝛc. Der Schreiber der „Kehrſeite“ 
rechnet dieſe einfache Katechismuswahrheit zu den Idealen eines Zeloten und 
citirt fiir ſeinen Standpunkt keinen Geringern als Luther, dem er aber gleich— 
wohl in derſelben Schrift vorwirft, daß er den Nutzen des heiligen Abend— 
mahls verkehrt angebe. Dieſer neue Reformator ſchreibt nämlich S. 15: 
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„Schon Luther ſchwebte ein ſolches Ideal vor, aber bei Beſprechung des⸗ 
ſelben in einer ſeiner Predigten fügt ſein practiſcher Verſtand alsbald hinzu: 
„Da würdet ihr ſehen, wie wenig Chriſten find und wie wenig ihr zum 
Sacrament gehen wurden.“ . .. Doch Luther ſelbſt bläſt auf dieſer Bahn 
entſchieden zum Rückzug. In der nämlichen oben citirten Predigt fährt er 
über das in Rede ſtehende Thema alſo fort: „aber alſo könnte man 
es anrichten und dahin bringen, wie ich gern wollte, daß 
man die, ſo da recht gläubeten, könnte auf einen Ort ſon⸗ 
dern und vor andern erkennen. Ich wollte es längſt gerne 
gethan haben, aber‘ in demſelben Athem bricht Luther ab und kehrt 
zur nüchternen Auffaſſung der Wirklichkeit zurück —: „aber es hat ſich 
nicht wollen leiden“; !) denn ‚es noch nicht genug gepredigt und 
getrieben iſt worden!. Seit von Luthers Kanzel dieſe Worte ge⸗ 
fallen, iſt die Sache, die ihm anliegt, nun allerdings oft und viel gepredigt 
worden, aber, es ſcheint, immer noch nicht genug, wenigſtens „will es ſich 
immer noch nicht leiden“; am Ende wird das Unkraut bis ans Ende der 
Welt verunzieren und dann erſt ausgegätet und ins Feuer geworfen werden 


(Matth. 13, 40 f.). Ware es nicht gerathen, es nähme ein jeder die ex- 


ploratio vitae einſtweilen ſelber an ſich vor, um doch ſicher dem ſchließlichen 
Schickſal des Unkrauts zu entgehen?“ — So weit der Memminger Münz⸗ 
meiſter. Nun iſt gewiß der Bann von Vielen genommen, die bisher im 
Gewiſſen beunruhigt waren über die landeskirchliche Zuchtloſigkeit. Wie 
werden die jetzt aufathmen, wenn ſie hören, daß ſogar ein Luther „den 
Stempel drückt“ auf dieſe Zuchtloſigkeit mit ſeinem Alles entſcheidenden: 
„es hat ſich nicht wollen leiden!“ Solche Defensores fidei können die 
Kirchenregenten brauchen! Zwar muthet es uns ſonderbar an, daß die— 
ſelben Leute, welche uns gegenüber ſonſt immer gleich bei der Hand ſind 
mit Aeußerungen, wie dieſer: Luther iſt nicht unſer HErrgott; die Bibel 
gilt mehr als das, was Luther ſagt; daß dieſelben Leute, wie hier geſchieht, 
gegen eine Menge klarer Bibelworte mit einem Ausſpruch Luthers 
ſich decken wollen. Gilt denn die Bibel nichts mehr und Luther 
Alles?! Auch wundert uns daß der Kehrſeitenſchreiber trotz hundertmal 
geſchehener Correctur gedankenlos das Lied der heutigen Weltchriſten aufs 
Neue anſtimmt; man ſoll nach Matth. 13 das Unkraut in der Kirche 
unangetaſtet laſſen, während doch Chriſtus ausdrücklich ſagt: der Acker 
iſt die Welt! (Matth. 13, 38.); und endlich finden wir es ſeltſam, daß, 
wenn es ſich um Pflichten der Hirten und Seelſorger in der 
Abendmahlspraxis handelt, man immer wieder mit dem bekannten Magen- 
pflaſter der Miethlinge kommt, und flugs daran erinnert, was jeder einzelne 
Chriſt für ſich und vor ſeinem Gott zu thun habe, nämlich ſich ſelbſt zu 
prüfen, um das heilige Abendmahl würdig zu empfangen. 


1) Alles genau ſo von dem Schreiber der „Kehrſeite“ unterſtrichen. 
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Doch, von alledem jetzt abgeſehen, möchten wir nur daran erinnern, 
daß der Schreiber der „Kehrſeite“ für ſeine Sache nichts Ungeſchickteres 
hätte thun können, als an jene Predigt Luthers zu erinnern. Denn dieſe iſt 
nach ihrer ganzen Tendenz gerade gegen jene Zuchtloſigkeit gerichtet, die jener 
Pfarrer mit den citirten Worten vertheidigen will. Er wird das freilich 
nicht gewußt haben. Er citirte nach einer Schrift von Zezſchwitz, „die 
Kirchlichen Normen“ ꝛc. und wußte alſo offenbar von der ganzen Predigt 
Luthers nicht mehr als oben nur die citirten Worte. Mehr wollen viele 
moderne Lutheraner von Luther auch nicht wiſſen. Einige Kraftſtellen, die 
ſie von einander abſchreiben und für ihre Zwecke zurechtdrehen, das iſt ihnen 
genug. Luthers Schriften zu leſen, wäre in ihren Augen Zeitverſchwen— 
dung. Es iſt alſo kein Wunder, wenn jener Pfarrer eine Predigt von 
Luther citirt, ohne nur zu wiſſen, was Luther mit dieſer Predigt eigentlich 
bezweckte. Die betreffende Predigt befindet ſich im Evangelientheil der 
Kirchenpoſtille. Sie erſchien zuerſt Anno 1523 unter dem Titel: „Ordnung 
und Bericht, wie es fürderhin mit jenen, ſo das hochwürdige Sacrament 
empfahen wollen, gehalten ſoll werden.“ (Erl. A. 11, 179; W. A. XI, 
831; St. L. A. XI, 609.) Hier ſagt Luther u. A. freilich, daß er „wohl 
längſt gerne“ Kirchenzucht eingeführt hätte, „aber es hat ſich nicht wollen 
leiden; denn es noch nicht genug gepredigt und getrieben iſt worden.“ 
Und das iſt auch kein Wunder, wenn man auf die Jahreszahl (1523) ſieht 
und daran denkt, wie entſetzlich verwahrloſt die Gemeinden aus dem Pabſt— 
thum gekommen waren. Aber nun ſollte es auch anders werden. 
Das iſt's, was Luther in dieſer Predigt ankündigt. Er zeigt, „wie es 
fürder ſoll gehalten werden“. Durch die ganze Predigt hindurch gehen, wie 
ein rother Faden, Aeußerungen wie dieſe: „Ich will es hie noch einmal 
geſchehen laſſen auf dies Jahr, aber ein andermal müſſen wir's alſo ordnen, 
daß man Niemand zum Sacrament gehen laſſe, man frage denn zuvor und 
erkundige von ihm, wie ſein Herz ſtehet“ u. ſ. w. Das iſt es alſo, was 
Luther mit jener Predigt wollte. Nicht „bläſt er darin zum Rückzug“ und 
„kehrt er zur nüchternen Auffaſſung der Wirklichkeit zurück“, wie der Kehr⸗ 
ſeitenſchreiber meint; ſondern gerade im Gegentheil: er bläſt zum Fort— 
ſchritt, zum Aufbruch, zum Weitergehen. Es iſt ſein ernſtlicher Wille, daß 
vom Jahre 1524 an in Wittenberg Kirchenzucht in der Abendmahlspraxis 
geübt werde! Und daß Luther das nicht bloß gepredigt, ſondern auch ins 


Werk geſetzt hat, erſieht man aus ſeinen Privat- und den Bekenntniß⸗ 


ſchriften, aus den nachfolgenden Kirchenordnungen und aus der Geſchichte 
der Kirche überhaupt. Daß ſpäter, beſonders zur Zeit der todten Ortho— 
doxie, in die Ausübung der Kirchenzucht mancher Mißbrauch ſich einſchlich, 
mag wohl ſein; aber das hebt doch die Thatſache nicht auf, daß Luther mit 


Wort und That für rechte Uebung der Kirchenzucht nach Gottes Wort ein— 


getreten iſt! Welche geſchichtliche Ungeheuerlichkeit iſt es daher, wenn man 
jene Lutherpredigt vom Jahre 1523 dazu mißbraucht, um den völligen 
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Mangel aller und jeder Kirchenzucht in den heutigen Landeskirchen zu recht⸗ 
fertigen; welcher Unfug iſt es, wenn jener Kehrſeitenmünzmeiſter jene 
Lutherpredigt v. J. 1523 dazu verwendet, um ſeine Gemeinde in Mem⸗ 
mingen ſchön zu färben; ſeine Gemeinde, die jetzt doch ſchon über 350 Jahre 
alt iſt; ſeine Gemeinde, die laut ſeiner eigenen Ruhmrednerei ſeit einem 
Menſchenalter die allervortrefflichſten Pfarrer, „die in der theologiſchen 
Wiſſenſchaft wie in der kirchlichen Praxis gleich hervorragend waren, ge⸗ 
habt hat“; ſeine Gemeinde, die aber trotz dieſes Alters und trotz dieſer 
hochberühmten geiſtlichen Größen bis auf den heutigen Tag trotz immer 


erneuter Verſuche ſich entſchieden weigert, auch nur „die Grundlage der 


Kirchenzucht, die Beichtanmeldung“ einzuführen, und zwar, wie ſie ſelber 
ſagt, bloß aus dem Grunde, „weil ſie ſich dadurch zu ſehr beſchwert fühlen 
würde“ — wie abſurd iſt es, eine ſolche Gemeinde von heute mit jener 
gottſeligen Predigt Luthers v. J. 1523 zu vertheidigen !!) 

1) Von den vielen Stellen aus Luthers ſpäteren Schriften, die dafür zeugen, wie 
ernſtlich der von Gott geſandte Reformator auf Reformation in Lehre und Leben 


gedrungen, möge folgende hier ſtehen: „Wohl iſt das wahr, wo die Prediger eitel Brod 


und Wein reichen für das Sacrament, da liegt nicht viel an, wem ſie es reichen oder was 
die können und gläuben, die es empfahen. Da frißt eine Sau mit der andern, und ſind 
ſolcher Mühe billig überhoben; denn ſie wollen wüſte, tolle Heiligen haben, denken auch 
keine Chriſten zu erziehen, ſondern wollen's alſo machen, daß über drei Jahr alles zer⸗ 
ſtört ſei, weder Gott noch Chriſtus, noch Sacrament, noch Chriſten mehr bleiben. Aber 
weil wir gedenken Chriſten zu erziehen und hinter uns zu laſſen, und im Sacrament 
Chriſti Leib und Blut reichen, wollen und können wir ſolch Sacrament niemand nicht 
geben, er werde denn zuvor verhört, was er vom Catechismo gelernt und ob er wolle 
von Sünden laſſen, die er dawider gethan hat. Denn wir wollen aus Chriſti Kirche 
nicht einen Säuſtall machen und einen jeden unverhört zum Sacrament, wie die Säue 
zum Trdge, laufen laſſen. Solche Kirche laſſen wir den Schwärmern.“ (War⸗ 
nungsſchrift an die zu Frankfurt a. M ſich vor Zwingliſcher Lehre zu hüten. 1538. 
Erl. A. 26, S. 307; W. XVII, 2449 f.) — Aus dieſer Stelle iſt zu erſehen, was von 
der Behauptung des Memminger Münzmeiſters zu halten iſt: „Dem, was Luther wollte 
und erſtrebte, werden wir heutzutage vollauf gerecht. Nisi exploratus geht jo leicht 
niemand zum Tiſch des HErrn.“ Man leſe nur, was Luther hier ſchreibt, und erinnere 
ſich, daß die Kehrſeite ſelbſt bekennt, daß in Memmingen trotz mehr als 30jähriger Bee 
mühungen der Beſſergeſinnten gar keine Beichtanmeldung ſtattfindet! Den 
heutigen „Schulzwang“ und die jetzigen „Unterrichtsverhältniſſe“, die der Verfaſſer als 
reichlichen und übergroßen Erſatz für die fehlende exploratio in der Abendmahlspraxis 


angeſehen wiſſen will, ſieht nur der dafür an, der ſich ein X für ein U vormachen läßt. 


Und wenn der Kehrſeitenſchreiber angeſichts der Zuſtände in Memmingen gar noch aus⸗ 
ruft: „Wie würde Luther ſich gefreut haben, wenn er ſolche Zuſtände hätte erleben 
dürfen, wie würde er ſie gelobt haben, wie mit ihnen zufrieden geweſen ſein!“ — ſo 
könnte man geneigt ſein, das für einen loſen Spott zu halten, wenn nicht die ganze 
„Kehrſeite“ zeigte, daß der ſyneretiſtiſche Standpunkt des Verfaſſers ihn fo verblendet 
hat, daß er obige Worte wirklich im Ernſte ausſpricht. Im Jahre 1533 hatten die 
lutheriſchen Gemeinden ohne allen Zweifel eine viel beſſere Erkenntniß als die heutigen 
landeskirchlichen Gemeinden; und doch beſteht Luther auf jener exploratio der Com⸗ 
municanten! ; 77 
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Aber der Memminger Pfarrer hat noch eine weitere Entdeckung ge— 
macht: Luther ſelbſt ſoll falſch vom Nutzen des heiligen Abendmahls gelehrt 
haben. Und nun führt dieſer neue Reformator den armen Luther in die 
Schule. Und in welche Schule?! Man höre: in die Schule des Thoma— 
ſius und läßt ihm von dieſem allen Ernſtes den Nutzen des heiligen Abend— 
mahls darlegen! Das kann man auf S. 18 der „Kehrſeite“ leſen. Be- 
kanntlich iſt es eine Verirrung der modernen Theologie in das römiſche 
Heerlager, wenn dieſelbe den Sacramenten eine über die Wirkung des Wor— 
tes weſentlich hinausgehende beſondere Wirkung zuſchreibt. Auch Thoma- 
ſius ſteckte in dieſem Irrthum, wenn er auch bezüglich des heiligen Abend— 
mahls die landläufige Theorie von einem Keim des Auferſtehungsleibes 
abweiſt. Mit Beziehung auf 2 Cor. 5, 1— 3. ſtellte er eine ganz ähnliche, 
ebenſo falſche Theorie auf. Was aber Luther vom Nutzen des heiligen 
Abendmahls lehrte, weiß ein lutheriſches Kind von 7—8 Jahren, das aus 
dem kleinen Katechismus die Antwort auf die Frage gelernt hat: Was nützt 
denn fold) Eſſen und Trinken! Wie kommt nun der Kehrſeitenmeiſter da- 
zu, Luthern der Irrlehre zu zeihen? Ganz einfach. Als er ſeine Schrift 
gegen die ihm ſo widerwärtige „Beleuchtung“ ſchrieb, wollte er doch auch 
etwas von Luther darin haben. Aber woher nehmen? Da hilft eine Real— 
eneyklopädie! Und richtig, hier R. E. 2 VIII, p. 99 iſt eine Stelle von 
Luther und — welcher Fund! — gar noch eine ſolche, in welcher man Lu— 
thern auf einem Irrthum ertappt! Nun kann man gar noch gegen Luther 
die reine Lehre verfechten und ſich in ſeinem mit ſo leichter Mühe erklom— 
menen Olymp den Kranz des Siegers um die Schläfe winden. So ſetzte 
ſich denn der Memminger an den Schreibtiſch und ſchrieb: „Es iſt ſchon 
nicht ganz correct, wenn Luther ſagt: „Gott gibt das Wort für die Seele, 
das Sacrament für den Leib, auf daß beide ſelig werden.!“ Und dann 
fährt der Schulmeiſter fort: „Die Sache verhält ſich vielmehr ſo, wie Tho— 
maſius fie darſtellt“ — und nun folgt eben die falſche Lehre des Thoma— 
ſius von der Wirkung des Sacraments „an der Seite des Natur— 
lebens“. Dieſe Darſtellung des Thomaſius ſoll nun ſowohl jenen dem 
Luther zugeſchriebenen Irrthum zurechtſtellen, als auch den Satz Gerhards 
beſtätigen, den der Kehrſeitenmann dem Buch des Thomaſius entnommen 
und ſeiner Abhandlung an die Spitze geſtellt hat: „Idem effectus verbi 
et sacramentorum !‘‘!) 


1) Obwohl dieſer Meiſter in allen vorliegenden Fragen ſich ſehr wenig orientirt 
zeigt, nimmt er doch Manieren an, als könnte er alle Andern meiſtern. Die „Be— 
leuchter“ hatten wirklich in aller Beſcheidenheit (fie find ſelbſt Landeskirchler und wollen 
es bleiben, ja ſie ſind Gegner und Bekämpfer der Separation) gegen die überhand— 

nehmende Unionsſtrömung nach ihrem Verſtändniß geſchrieben; aber wie werden fie 
von dieſem Unionsapoſtel „der Liebe und Milde“ behandelt! Mit wahren Goliaths— 
manieren, wie ein zweiter Doctor Eck trumpft er ſie und Ihresgleichen ab, verſichert 
aber in demſelben Schriftſtück, daß er „echt geiſtlich, ſeelſorgerlich“ zu verfahren pflege. 
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Doch helfe, was helfen mag. „Die Landeskirche um jeden Preis“ 
will nun einmal vertheidigt ſein. Da kann man's mit der Wahl der Mit⸗ 
tel ſo genau nicht nehmen. Der Vertheidiger derſelben operirt mit einer 
Menge unwahrer Sätze. So behauptet er S. 28 von ſeiner Landeskirche: 
„Das Bekenntniß unſerer lutheriſchen Kirche iſt im Trocknen“; und doch 
polemiſirt er (wenn auch mit Unverſtand, ſ. o.) gegen die falſche Lehre in 
ſeiner Kirche von der Wirkung des heiligen Abendmahls, welche bekennt⸗ 
nißwidrige Lehre vermuthlich die herrſchende in ſeiner Kirche iſt. Er 
nennt ferner die kirchlichen Verhältniſſe ſeines Decanats „ſo muſterhaft ge⸗ 
ordnet“ wie „kaum in einem zweiten Kapitel“ ſeiner Landeskirche, und 
doch weiß er, daß in vielen anderen Decanaten wenigſtens Beichtanmel⸗ 
dung ſtattfindet; auch ſagt er ſelbſt, daß die lutheriſchen und reformirten 
Gemeindeglieder ſeines Decanats ohne einen förmlichen Uebertritt herüber⸗ 
und hinüberziehen!! Er heißt es mit ſeinem Kirchenregiment „eine wahr⸗ 
haft kranke Erſcheinung, unſern Gemeinden die Union, die ihnen fo ferne ab⸗ 
liegt, immer vorzuhalten“, und doch ſchreibt er auf derſelben Seite (24): 
„Keine konfeſſionell lutheriſche Landeskirche kann ſich ſchroff gegen Refor- 
mirte abſchließen“, und weiß, wie vollſtändig unirt die Verhältniſſe ſeiner 
Kirche ſind, ſo daß, wie das in ſeinem eigenen Decanate der Fall iſt, der 
„lutheriſche“ Decan die reformirten Pfarrer ſeines Decanats inſtallirt! 
So „fernab“ liegt dieſen Gemeinden die Union! !) Er ſchreibt (S. 27): 
„Wir ſelbſt find unſeres Bekenntniſſes, unſerer Treue und unſerer Gewiſ⸗ 
ſenhaftigkeit Hüter:“ und doch nennt er die reformirte Kirche, deren grobe 
und hartnäckig feſtgehaltene Irrlehren von dem Bekenntniß verworfen 
werden, ſeine „Schweſterkirche“ und die Reformirten als ſolche ſeine „Brü— 
der“. Zwar beruft er ſich für manche dieſer Aufſtellungen auf ſeine „Vä— 
ter“, wie Uhlhorn, den er „gewiß eine Säule des Lutherthums fein” läßt, 
oder auf ſein Kirchenregiment; aber da dieſe und ähnliche Autoritäten in 
der lutheriſchen Kirche niemals als ein principium gegolten haben, fo be- 
weiſt er damit nur ſoviel, daß dieſe Autoritäten gleich ihm Syncretiſten 
ſind. Und das iſt es denn auch allein, was er mit ſeiner durch und durch 
verkehrten „Kehrſeite der Münze“ gezeigt hat. Die Beleuchter verlangten 
„Grundſätze nach Gottes Wort“. So gibt er ſeine ſyncretiſtiſchen Grund⸗ 
ſätze zum Beſten, um jene damit ſtill zu machen. Zur Abwechslung reißt 
er da und dort einen Fetzen von Luthers Hirtenkleid ab und ſetzt ihn am 
unrechten Platz auf ſeinen Pelz. Einmal, aber auch nur einmal, greift 
er gar nach einem Bibelſpruch („Schicket euch in die Zeit“, Röm. 12, 11.), 
beutet aber die zweifelhafte Lesart desſelben jo aus, daß er das Gegentheil 
des vom Apoſtel beabſichtigten Gedankens herauslieſt. Nach der einen Les⸗ 
art, welche den Vorzug verdient, heißt es: „Dienet dem HErrn.“ Nach 


1) Der ausgezeichnete Theolog J. Heilbrunner (f 1618) ſagt: „Ein Superinten⸗ 
dent ſoll lieber den Tod leiden, als einen ſolchen (calviniſchen) Prediger wiſſentlich ein⸗ 
führen.“ 
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der andern wörtlich: „Dienet der Zeit.“ Luther ſchwankte zwiſchen bei⸗ 
den, ließ aber die letztere Lesart zuletzt in der deutſchen Bibel ſtehen, und 
erklärte ſie in der Kirchenpoſtille alſo: „Schicket euch in die Zeit.“ Das 
iſt ſo viel geſagt: Lenket euch nach der Zeit und brauchet ihrer recht, daß 
ihr ein jegliches thut zu ſeiner Zeit, wie Salomo ſagt Pred. 3, 3. 4. Dieſe 
Lesart ſagt alſo in ihrem Zuſammenhang dieſes: Was Gottes Wort ge— 
bietet, ſoll man zu rechter Zeit thun (r xaod dovdedovtes) und es 
nicht aus Trägheit unterlaſſen (7 cxovd% wy dxnpot), wenn es auch dem 
Fleiſche nicht gefalle; denn da gelte es, der Herrſchaft des Geiſtes zu folgen 
(r mvebpare Sdovtes); und der Schreiber der „Kehrſeite“ hätte davon dieſe 
Anwendung auf ſich machen ſollen: In Anbetracht der unioniſtiſchen, in⸗ 
differentiſtiſchen Zeit überhaupt und der lokalen Uebelſtände in Memmin— 
gen inſonderheit muß ich mich in die Zeit ſchicken und „brennenden Eifers 
voll“, „nicht läſſig“ dieſe Peſtkrankheiten der Kirche mit aller Macht be— 
kämpfen. Weil aber der Sieg nur durch die reine Lehre des göttlichen 
Wortes zu erlangen iſt, ſo muß ich mich vor Allem dadurch in die Zeit 
ſchicken, daß ich mir dieſe reine Lehre aneigne, damit ich ſodann auch im 
Stande bin, den Kampf des Glaubens ſiegreich zu kämpfen. Das hieße 
denn: „Schicket euch in die Zeit.“ Wie deutet aber jener Gelehrte dieſe 
Worte! Er ſchreibt (S. 7): „Mit dieſen Worten drückt der HErr felbjt 
den Stempel auf die Vorſicht aller derer, die auch in kirchlichen Dingen 
nicht mit dem Kopf durch die Wand rennen, ſondern für alles ... den hie— 
für geeigneten Zeitpunkt erſehen und erharren.“ Nun dringen die Beſſer— 
geſinnten in Memmingen ſchon ſeit 1854 auf Beichtanmeldung, d. i. ſeit 
über 30 Jahren, ohne ihren Wunſch zu erreichen. Würden ſie nun endlich 
— ſo viele ihrer noch am Leben ſind — mit Ernſt und Nachdruck darauf 
dringen, ſo hieße das nach der „Kehrſeite“: mit dem Kopf durch die Wand 
rennen; das wäre aber gegen Röm. 12., darum ſollen fie nur noch 1, 2, 3 
oder 100mal 30 Jahre warten, um „den geeigneten Zeitpunkt zu erſehen 
und zu erharren“. Ebenſo iſt's mit der Abgrenzung gegen die Reformir— 
ten. Die Gemeinde iſt zwar ſchon über 350 Jahre alt und hatte ſeit einem 
Menſchenalter die denkbar tüchtigſten Pfarrer. Dennoch hieße es mit dem 
Kopf durch die Wand rennen, wenn die Gemeinde jetzt endlich ihre Gren— 
zen ziehen ſollte gegen die reformirten Nachbargemeinden! Das wäre 
gegen Röm. 12. Der HeErr ſelbſt billigt ja jenes Thun und Treiben und 
drückt den Stempel drauf! Was will man mehr? Man kann getroſt nod- 
mal 350 Jahre warten und wenn das nicht ausreicht, zehnmal ſo lange, 
bis endlich der „geeignete Zeitpunkt“ erſcheint! Die Römiſchen gaben ja 
bekanntlich Luthern gegenüber einſt auch zu, daß eine Reformation gut 
wäre; nur ſolle es nicht ſo raſch und ſtürmiſch gehen, wie Luther wolle, 
ſondern Schritt für Schritt. Darauf gab Luther zur Antwort, das ſei ſo 
zu verſtehen, daß ein Schritt vom andern 500 Jahre entfernt ſei. Viel⸗ 
leicht ließen ſich die Herren in Memmingen eine ſolche „Reformation“ auch 
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gefallen, gemäß ihrer Auslegung der Stelle: „Schicket euch in die Beit.” 
Sicherlich gäbe es aber weder ein Chriſtenthum noch ein Lutherthum, wenn 
es nach dem Princip gegangen wäre, welches Hofmann und ihm nach jener 
Memminger aus Röm. 12. folgert: „ſich den jeweiligen Umſtän⸗ 
den fügſam zu unterwerfen.“ Wir halten es lieber mit Athana⸗ 
ſius, welcher das Prineip hatte und befolgte: „Man muß nicht der 
Zeit, ſondern dem HErrn dienen.“ 

Will man kurz zuſammenfaſſen, was dieſe ſonderbare „Kehrſeite der 
Münze“ zeigt, ſo iſt es ein Doppeltes: 1) Sie zeigt, daß es auch in Mem⸗ 
mingen Kirchendiener gibt, welche zwar das Brod der lutheriſchen Kirche 
eſſen, aber von der lutheriſchen Lehre und Praxis nichts wiſſen wollen; 
2) ſie zeigt, daß das alte Prophetenwort auch heute noch zutrifft: „Wir 
heilen Babel, aber ſie will nicht heil werden.“ Jer. 51, 9. J. F. 


Vermiſchtes. 


Die Madonna di Pompeji. Ueber dieſes neue papiſtiſche „Heilig⸗ 
thum“ finden wir in der „A. E. L. K.“ einen längeren in Italien ge⸗ 
ſchriebenen Artikel, aus welchem wir zur Charakteriſtik des Pabſtthums 
Folgendes mittheilen: Was dicht neben Pompeji, zum Theil auf dem Boden 
dieſer Stadt, vorgeht, was dort ſeit etwa acht Jahren zu Stande gebracht 
iſt, hat längſt nicht nur in Italien, ſondern in der geſammten katholiſchen 
Welt Aufmerkſamkeit erregt. Wir waren im Stande, das Werk von ſeinen 
erſten Anfängen bis heute, wo es ungeahnte Dimenſionen angenommen 
hat und immer mehr annimmt, zu verfolgen. Eine prachtvolle Madonnen⸗ 
kirche iſt dort dicht bei dem antiken Amphitheater erbaut, und zwar aus 
Beiträgen, die aus aller Welt zuſammenſtrömten. Ein Bild der Madonna 
del Roſario in dieſer Kirche hat im Laufe von acht Jahren unzählbare 
Pilger geſchaut, zum Theil ſolche, die barfuß das werdende Heiligthum be⸗ 
traten. Pilger aller Stände, vorzüglich aus den höheren Geſell⸗ 
ſchaftselaſſen, haben der helfenden „Madonna di Pompeji“ Gelübde 
dargebracht und koſtbare Geſchenke geweiht, und die Madonna di Pompeji 
hat bis jetzt, wie die Berichte lauten, Tauſende von „Miracoli“ (meiſt 
Krankenheilungen) verrichtet, ſolche, deren Verlauf in einer daſelbſt er⸗ 
ſcheinenden Monatsſchrift veröffentlicht und bezeugt ſind. Die Madonna 
di Pompeji hat einen koſtbaren Altar, wie ihn nur wenige Kirchen auf 
Erden beſitzen; ſie hat einen „Thron“, deſſen Koſten ſich auf 150,000 Lire 
belaufen. Ein neuer Wallfahrtsort iſt entſtanden, welcher denjenigen von 
Lourdes bereits in Schatten ſtellt. Die Madonna di Pompeji iſt durch 
den Cardinal Monaco La Valetta mit einer diamantenen und ſmaragdenen 
Krone ſoeben feierlich gekrönt worden, eine Ehre, welche anderen Madon⸗ 
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nen erſt nach langjähriger Bewährung zu Theil wird; ihr Glanz ſtrahlt heller 
als derjenige, welcher das Haupt anderer Madonnen umſchimmert, die ihr 
Alter nach Jahrhunderten zählen. Am Veſuv ijt das Heiligthum der 
Madonna di Liveri, ein ſchöner Tempel, das Heiligthum der Mater Dei 
bei Nocara, ſchon 700 Jahre alt, das Heiligthum von Monte Vergine, von 
Arco, von Scafati ꝛc.; aber alle dieſe Heiligthümer, alle dieſe Madonnen 
ſind jetzt von der Madonna di Pompeji in Schatten geſtellt. Dieſe hat ge— 
ſiegt, wie die Feſttage des Monats Mai, des Marienmonats, beweiſen. 
Das neue Heiligthum gehört zu der Diöceſe des Biſchofs von Nola, und 
dieſer erließ im Hinblick auf die Maifeſte einen Hirtenbrief, in welchem er 
ſeine Didcefanen zum eifrigen Roſenkranzgebet ermahnt. Dann ſagte er, 
die Madonna del Roſario habe ſich Neu-Pompeji erwählt, um dort geiſt— 
liche und leibliche Gnadengaben zu ſpenden, und ſo ſei es geſchehen, daß 
unzählbare Perſonen, oft den höchſten Geſellſchaftsklaſſen angehörig, ſich zu 
den Füßen des wunderthätigen (prodigiosa) Bildes niederwerfen, um den 
Schutz Maria's anzurufen und ihr für erhaltene Gnadenſpenden Dank 
darzubringen. Daß ſolche Gnaden wirklich erlangt ſeien, werde durch 
Perſonen beſtätigt, „die, nach ihrer ſocialen Stellung zu urtheilen, kein 
Intereſſe haben zu lügen“. Der Biſchof ſchreibt: „In dieſen elenden Zeit— 
verhältniſſen, in denen man kaum im Stande iſt, ſein Leben anſtändig zu 
friſten, werden von den Frommen der Madonna di Pompeji anſehnliche 
Gaben dargebracht, und dieſe ſollte man der Madonna für Gaben dar⸗ 
bringen, die man in Wirklichkeit nicht erhalten hätte? Die Gaben be— 
weiſen, daß man von der Madonna wirkliche Gnadengeſchenke erlangt hat, 
und keiner wird ſo närriſch ſein, letztere darzubringen, wenn ihm nichts 
zu Theil geworden wäre.“ Der Hirtenbrief ermahnt infolge deſſen die 
Dibceſanen, ſich unter den Schutz Maria's zu ſtellen, welche als Königin 
des Roſenkranzes in der neuen Kirche in Valle di Pompeji angerufen und 
verehrt wird. Der Brief wirft dann die Frage auf, weshalb gerade 
an jener Stätte fo reichliche Gnadenftrime fließen? Rinne 
man doch den Schutz Maria's überall erfahren, wo man auch ſie anrufe 
und ehre. „Wer kennt die göttlichen Geheimniſſe? Könnte es nicht der 
Wille JEſu Chriſti fein, daß man ſeine geprieſene Mutter in beſonderer 
Weiſe auf dem Gebiete ehren ſoll, wo Jahrhunderte hindurch Satan 
(ii demonio) mit allen Schändlichkeiten des Heidenthums regierte? !) 
Jenes Stück Erdboden, welches durch ſchmachvolles Heidenthum eine Stätte 


des Fluches war: könnte dasſelbe nicht durch Maria's Schutz ſich in eine 


Stätte des Segens verwandeln?“ „In wenigen Tagen“, heißt es weiter, 
„wird Maria del Roſario in der neuen Kirche von Pompeji auf den glänzen⸗ 
den Thron geſetzt, den ihr die Liebe ihrer in aller Welt zerſtreuten Kinder 


1) Die „Schändlichkeiten des Heidenthums“ waren eine Kleinigkeit im Vergleich zu 
den antichriſtiſchen Greueln, welche jetzt unter chriſtlichem Namen dort getrieben werden. 
(Lehre und Wehre.) 
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errichtet hat.“ Der Biſchof Formiſano von Nola ſagt alſo nicht, daß das 
Bild der Madonna auf einen Thron geſtellt werden ſoll; er redet von 
Maria ſelbſt; er identificirt alſo Bild und Gegenſtand. Thut er dies ohne 
Abſicht, ſo iſt dies ein Beweis, wie ſehr der Bilderdienſt hier die allgemeine 
Anſchauung erfüllt und mit dem geſammten Fühlen und Denken verwachſen 
iſt. Seit einigen Jahren erſcheint in Neu-Pompeji (Pompeji nuova) 
eine von dem Advokaten Bartolo Longo redigirte Monatsſchrift, betitelt 
„II Rosario e La nuova Pompeji“. Dieſe Zeitſchrift, welche in alle Welt 
verſandt wird, erhielt bereits zweimal den Segen des Pabſtes und bietet 
ihren Abonnenten beſondere Vortheile. Letztere nehmen nämlich, wie das 
Programm fagt, an dem Ertrage (il frutto) von ſieben Meſſen theil, 
welche an dem privilegirten Altar der Kirche celebrirt werden; ebenſo an 
der Meſſe des erſten Sonnabends in jedem Monat, ſowie an drei Meſſen, 
welche im November für alle lebenden und geſtorbenen Brüder dargebracht 
werden. Außerdem hat jeder Abonnent das Recht, ſeinen Namen der 
Kirche zu überſenden, um in die dortigen öffentlichen Gebete eingeſchloſſen 
zu werden. Die Namen dieſer Empfohlenen werden in der Monatsſchrift 
unter der Ueberſchrift: „Verein für Roſenkranzgebete“ veröffentlicht. 
Stirbt der Abonnent, ſo ſcheidet er nicht aus dem Verein; denn die Ueber⸗ 
lebenden ſorgen für Todtenmeſſen und Todtengebete; auch werden die alſo 
empfohlenen Todten in der Monatsſchrift genannt. Abonnements⸗ 
prämien dieſer Art find hier im Süden etwas Gewöhn⸗ 
liches; man folgt mit denſelben dem vom Vatikan gegebenen Beiſpiel, 
welcher durch Ablaß zum Beſuch der Kirchen und Feſte ermuntert. Jedes 
Heft der Monatsſchrift enthält etwa 60 Seiten, von denen ein großer Theil 
für die genaue Regiſtrirung der dem neuen Heiligthum beſtimmten Bei⸗ 
träge dient. Unter den Gebern find alle Stände vertreten, welche zur Ver⸗ 
herrlichung der ,,omnipotente Tesoriera di Dio“ (Schatzverwalterin Got⸗ 
tes) beitragen möchten. Außerdem enthält die Zeitſchrift beſtändig theils 
ausführliche theils nur kurze Berichte über die „Wunder“ der Ma- 
donna di Pompeji, da es nach Ausſage der Redaction an Raum fehlt, 
um von allen Mirakeln eingehend zu berichten. Dann lieſt man Berichte 
über die zum Heiligthum gekommenen Pilger und ihre Andacht, erfährt 
auch, daß manche barfuß ſich zu den Füßen der grande Regina dell' Uni- 
verso niedergeworfen, andere aber von der Thür bis zum Altar ſich knieend 
(d. h. kriechend) fortbewegten und dabei mit der Zunge auf dem 
Fußboden das Kreuzeszeichen machten, oder den Boden von 
der Thür bis zum Altar mit der Zunge leckten. In ſolchen 
Berichten finden wir Ausdrücke und Wendungen, welche dem Leſer zu denken 
geben. So wird z. B. geſagt, daß Maria als Rechtsbeiſtand (Avvocata) 
beim Thron des Allmächtigen fungirt; ferner, daß Gott durch die Ver⸗ 
mittelung ſeiner Mutter Barmherzigkeit offenbart; ferner, daß Maria auf 
ihren Sohn Einfluß übt. Dabei wird aber auch geſagt, daß die providenza 


Vermiſchtes. 215 


Maria's Gnaden ſpendet; daß alle Gnadengabe in Maria zu finden, daß 
fie die Celeste regina, die Celeste sovrana iſt. Maria wird Venerata 
genannt, aber ebenſo ihr in Neu-Pompeji befindliches Bild; gewöhnlich 
heißt es, daß man Maria Gelübde darbringt, aber einmal wird auch ge— 
ſagt, daß man ihrem Bilde ein Gelübde gethan habe (Promessa fatta all’ 
imagine“). Von ihrem Bilde, dann von ihr ſelbſt heißt es, es jet tauma- 
turga, alſo wunderthätig, und einmal läßt ein Beſucher des Heiligthums 
ſich ſo aus: „Ich langte in Valle di Pompeji um 11 Uhr Nachts an, be— 
trat das Heiligthum und beeilte mich, die Celeste Signora zu grüßen. Ach, 
ich ſah ſie nicht; denn in jener ſpäten Stunde war ihr Angeſicht mit einem 
blauen Schleier verhüllt, vor ihr aber brannten zwei Lampen und ſechs 
Kerzen.“ Dieſer Satz zeigt aufs klarſte, wie das Bild mit der Celeste 
Signora identificirt wird. Wenn wir nach der Herkunft des Bildes fragen, 
ſo erhalten wir mehrfach in jener Zeitſchrift, ſowie in einer Geſchichte des 
Heiligthums, Antwort. Das Bild ward ſeinerzeit bei einem Antiquar in 
Neapel für einige Lire erſtanden! Früher mußten die miraculöſen Bilder 
ſtets ein hohes Alter aufweiſen, vor Alter dunkel, womöglich von St. Lukas 
gemalt fein. Das iſt jetzt nicht mehr nöthig; jetzt iſt der letzte Schritt ge- 
than, der noch möglich war; ein beliebiges, werthloſes, geſchichtsloſes 
Bild wird jetzt für prodigiosa und taumaturga erklärt! Der Schöpfer 
jenes Bild⸗Heiligthums aber iſt der bereits genannte Advokat Bartolo 
Longo, dem man außerordentliche Energie nicht abſprechen kann. Die 
Madonna del Roſario, an die er ſich meiſt durch Vermittelung der S. Ca— 
tharina di Siena wandte, hat ihn aus ſchwerer Krankheit, wie er ſchreibt, 
errettet, und ſeitdem hat er ſich die Lebensaufgabe geſtellt, ihren Cultus zu 
verbreiten. Der Erfolg ſeiner Arbeit iſt glänzend zu nennen. 

Wann iſt eine Kirche verderbt? Es gibt kein offenbareres Zeichen 
des Verderbens einer Kirche, als wenn offen gepredigte falſche Lehre um 
des Friedens willen geduldet wird, wie es jetzt ſo vielfach geſchieht; oder 
wenn gar über Falſch und Wahr im ſogenannten Geiſte der Liebe und Milde 
förmlich Union gemacht wird. Und ſollten dabei die Kirchen auch in muſter— 
hafter äußerer Ordnung ſtehen und überfließen von ſogenannten Werken 
der Liebe. Scheidender Kampf um reine Lehre iſt eben ſo ſehr Zeichen 
rechten Lebens und guter Geſundheit der Kirche, als ſolches bei dem ein— 
zelnen Chriſten ausſcheidender Kampf gegen den alten Adam und deſſen nie 
ruhende Sünde iſt. Hier um der Ruhe willen Frieden machen, heißt von 
der göttlichen Beſtimmung abfallen. (A. Brauer, in „Von der Heils— 
gewißheit“ S. 4. 5.) 

Aus Spangenbergs Formularbüchlein der alten Adamsſprache. 
XLVIII. Man könnte ja traun die Religionsſachen wohl 
vergleichen, wenn man nur folgen wollt. Dieſes Wort thut 
mir im Herzen wehe, ſo oft ich's nur höre. Aber noch mehr verdrießt es 
mich, daß ſich weiſe und verſtändige Leute (wie fie ſein wollen) ſolcher Ver— 
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gleichung unterwinden dürfen, der guten Hoffnung, es ſollen dermaleinſt 
die Evangeliſchen und Papiſtiſchen mit einander in Religionsſachen eins 
werden und ſich auf guter Leute Vorſchlag mit einander vergleichen, von 
beiden Theilen etwas weichen und alſo fein zuſammenrücken um Friedens 
willen; denn allzu ſcharf mache ſchartig, und thue nichts zum Handel, daß 
man alſo gar nichts nachgeben wolle. Lieber Gott (ſagen ſie), man muß 
ja traun auch die Zeit bedenken und nicht alſo gar ſeines eigenen Sinnes 
ſein. Immer Schade iſt's, daß dieſe Leute nicht zu Adams Zeiten gelebt 
haben, die hätten doch dem albern HErrn Gott einen beſſern Rath geben 
können, denn er bei ſich ſelbſt gefunden, alſo nämlich, daß er hätte Freund⸗ 
ſchaft gemacht und Vergleichung angeſtellet zwiſchen der Schlange und des 
Weibes Samen, ſo wären viel Unrichtigkeiten verhütet geblieben. Aber 
weil es nun von Gott anders geordnet worden, fo wird's auch dabei blei⸗ 
ben müſſen und wenn ſich gleich die weiſen Vergleicher zu Tode darüber 
marterten und bemüheten. Es lauten aber Gottes des HErrn Wort nicht 
alſo: Es wird ungefähr Feindſchaft ſein zwiſchen der Schlange und des 
Weibes Samen, ſondern alſo ſpricht er mit klaren Worten und großem 
Ernſt zu der Schlange, dem Teufel: Ich, eben ich will Feindſchaft ſetzen 
zwiſchen dir und dem Weibe und zwiſchen deinem Samen und ihrem 
Samen. Wer darf nun ſo vermeſſen ſein und ſich unterſtehen, ſolche 
Feindſchaft, ſo darum geſetzt iſt, daß ſie währen und ſtets unaufhörend 
bleiben ſoll, durch Vergleichung aufzuheben und zu vereinigen? Soll ein 
armer Erdenkloß begehren und ſich unterſtehen, das, ſo Gott der All⸗ 
mächtige geſetzet hat, zu ändern? Wie kommt der närriſche Menſch auf 
dieſe tolle Unweiſe, daß er ſich unmögliche Ding unternimmt? Wie kann 
doch da Vergleichung getroffen werden, da die größte Ungleichheit iſt und 
ewig bleihen ſoll als zwiſchen Licht und Finſterniß, Tag und Nacht, Wahr⸗ 
heit und Lügen, Chriſto und dem Teufel, rechter und falſcher Lehre? Kann 
man die auch zuſammenbringen und vereinigen? Wahrlich, nimmermehr 
in Ewigkeit! Es iſt zwar nun oftmals verſuchet worden, aber niemals ge⸗ 
rathen, wird auch noch wohl ungeendet bleiben. Und wie wir in unſerer 
Religion nichts nachgeben noch annehmen können, alſo find auf jenem Theil, 
die rechten, beſtändigen Papiſten auch alſo geſinnet, daß ſie nichts weichen 
noch annehmen wollen, wie man an Doctor Ecken ſonderlich im Colloquio 
zu Regensburg geſpüret, der um ſolches Vergleichens willen mit Julio Pflug 
und Doctor Gröppern übel zufrieden geweſen und die geſtellte Formel der 
Vergleichung ein insulsum librum nennet, wie Sleidanus zeuget lib. 14. 
Zudem ſoll dieſe Feindſchaft nicht eine heimlich verborgen getragene Feind⸗ 
ſchaft fein, ſondern ſoll ſich öffentlich merken laſſen und kräftiglich ſich be- 
weiſen darinnen, daß des Weibes Same der Schlange den Kopf zertrete 
und die Schlange des Weibes Samen in die Ferſe ſteche. Dieſes muß auch 
alſo bleiben und nicht geändert noch gelindert werden. Wie nun die Häup⸗ 
ter, Chriſtus und die Schlange, in ſteter Feindſchaft gegen einander ſich er⸗ 
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zeigen, alſo müſſen auch ihre Zugethanen in ſtetem Kampf wider einander 
zu Felde liegen und ein jeder Part ſeines Herrn Widerſachern mit geiſtlichen 
Waffen alles Leid anlegen und beweiſen. So ſind aber Chriſto zugethan 
alle, die im Glauben an ihm allein hangen, ſein Wort haben, lehren, hören, 
lieben und bekennen. Der Schlange aber ſind zugethan alle, die wider 
Gottes Wort ſich legen und Chriſtum nicht alles allein in allem ſein laſſen 
wollen, ſondern bauen und trauen neben ihm auch auf etwas anderes, blei— 
ben nicht bei ſeinen heilſamen Worten, zerreißen ihm ſeine Ordnung und 
Sacrament de., als da find die Papiſten, Rotten, Secten, Schwärmer und 
ſolches Geſindlein. Daß man ſich nun mit denen vergleichen, ihnen in 
etwas weichen, ein wenig nachgeben, ihren Irrthum und Läſterung zu gut 
halten, oder dazu ſchweigen ſolle, wird aus göttlicher Schrift kein Menſch 
(nimmermehr) darthun können. Es ſchicket ſich auch gar nicht, es iſt wider 
Gott und die Natur, wider die Möglichkeit und Billigkeit. Der Erzbiſchof 
zu Salzburg hat auf eine Zeit zu Philippo geſagt: Ich habe der Sachen oft 
nachgedacht und vier Wege oder Mittel geſehen; mehr können nicht ſein. 
Der erſte Weg, daß wir euch Lutheriſchen folgen und weichen; das wollen 
wir nicht thun. Der andere, daß ihr Lutheriſchen uns weichet; das könnt 
ihr (als ihr ſagt) nicht thun. Der dritte, Transactio, daß man leidliche 
Mittel ſtelle und eine Vereinigung zu beiden Seiten geſchehe, das iſt nicht 
möglich. Denn weil die Lehren zu beiden Seiten wider einander ſind, 
kann kein Friede noch rechte Einigkeit bleiben. Drum iſt der vierte, daß 
ein jeglich Theil denke, wie es den andern Theil aushebe. Hieraus ſiehet 
man wohl, was für eine Vergleichung unſer Widerpart ſuche, und wie ver— 
gebene Arbeit es fei, ſich Vergleichung mit widerwärtigen Lehrern zu unter 
fangen. Man findet aber jetziger Zeit auch unter denen, die große Theo— 
logen ſein wollen, die ſich befleißen, alſo zu reden und zu ſchreiben, daß ſie 
das Gegentheil, Papiſten, Schwärmer und Rotten, nicht erzürnen oder zu 
Unwillen bewegen. Was iſt das anderes denn Chriſto ſeinen Gang alſo 
regieren und die Füße alſo ſetzen wollen, daß er neben der Schlange her— 
gehe und ſie nicht auf den Kopf trete, damit ſie nicht ſteche? Haben uns 
ſolches die Propheten und Apoſtel gelehret, oder vorgethan? Nein wahr— 
lich, wir werden's anders in ihren Schriften und Exempeln befinden! 
Aber ſie und wer ihnen folget, müſſen der jetzigen Welt Thoren und Narren 
ſein; wiederum, wer es alſo machen kann, daß es Jedermann gefället, und 
ſein Bekenntniß alſo ſtellen, daß es Niemand irret (wie jener Doctor ſagte, 
daß ſein Glaubensbekenntniß den Jeſuitern grauſam wohl gefallen hätte), 
der wird in allen Ehren gehalten und zum höchſten gerühmet. Und ſind 
jetzund keine Theologen angenehmer denn die Junker Leiſetritt und Thue 
mir nicht, ſo beiß ich dich wieder nicht und die Tüncher, Vergleicher und 
Beſtreicher, die aus zweierlei ſtreitigen Lehren eine machen und allerlei 
Amniſtias in Religionsſachen anſtellen, declariren und concordiren können. 
Ach, das ſind ja holdſelige, feine Lehrer; dat ſind nene ſtridige Kerles, die 
15 
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wellen wie hebben. Ich fürcht' aber, man hab ihrer allzuviel und werde 
ihrer mehr, denn es nütz und gut iſt, durch Gottes Verhängniß und Strafe 
bekommen. — Gott erhalt' die Seinen! 

LI. Man könnte wohl die Mittelſtraße treffen. Wie 
denn? Wenn man die Prädicanten der evangeliſchen Religion (ſprach ein 
ſolcher Lauer) beineben der Straße auf einer Seite an die Bäume hinge 
und die Papiſtiſchen auf die andere Seite und gienge alſo dann mitten zwi⸗ 
ſchen ihnen hin, das wäre der rechte Weg. Ja, in Nobiskrug! Dieſe Ge⸗ 
ſellen glauben nicht, daß ein Himmel, oder Hölle ſei, darum wäre ihnen 
nichts lieber, denn daß nur keine Religion auf Erden wäre und ein Jeder 
glauben, meinen, reden und thun möchte, was ihm gefällig und zuträglich 
ſein könnte. Man findet ſolcher Scharrhanſen jetziger Zeit ſehr viel, die 
grauſam milde ſind mit henken. Wenn ihnen ein Prediger nicht ſaget und 
ſchreibet, was ſie gern haben, ſo iſt das ander Wort: Hätt' ich den Pfaffen, 
ich wollt ihn an einen Baum henken! O wenn man den Buben Illyricum 
henken ſollte, ich wollt gern den Strick dazu bezahlen und ſollt er mich eine 
Krone geſtehen, ſagt vor anderthalben Jahren einer, der neulich hatte ſchrei⸗ 
ben gelernet. Und in Summa, es iſt ihnen das Henken ſo gemein, als ob 
ſie ihr Lebelang Henker geweſen, oder doch dabei erzogen wären. Andere 
dieſer Art machen's ein wenig gnädiger und henken die Leute nicht ſo bald, 
ſondern laſſen ſie noch eine Weile leben. Aber doch meinen ſie gleichwohl, 
rathen und helfen zwar auch dazu, daß man die Mittelſtraße gehe, auf bei⸗ 
den Achſeln trage und es mit allen zum Theil halte, oder fic) doch wenig⸗ 
ſtens alſo ſtelle um Friedens willen. Die können warm und kalt blaſen 
aus einem Munde, ſind link und recht, wie man ſie haben will. Unter die⸗ 


ſelbigen Burſche gehören die Interimiſten, Adiaphoriſten und was dieſelben 


Junges geheckt; item, die es mit keinem Theil halten wollen, die Neutrales, 
Nulliſten, Neminiſten und wie das Geſindlein mehr mag genennet werden. 

LIII. Schlägt's heut oder morgen einmal mit der Re⸗ 
ligion um, ſo habe ich mich noch ſo gar auf dieſe Lehre nicht 


gegeben, daß ich nicht könnte davon wiederum abweichen.“ 


Dieſe Rede gefiel dazumal oft und ward von vielen Leuten gehöret, auch 


mit der That bewieſen, als der Krieg wider die evangeliſchen Stände in's 


Werk geſetzt ward. Da ſahe man, wie ernſt manchem die Religion geweſen 
und was man mit Annehmung der reinen Lehre am meiſten geſucht hatte. 
Da gieng es, wie jener Doctor ſagte, als er von wegen der Empfangung 
des Sacraments in beider Geſtalt (wie man's nennet) ernſtlich zur Rede 
geſetzet ward: O, gnädigſter Herr, kann ich doch wohl wieder abfallen. 
O, HErr Chriſte, wie gehet man mit Deinem Wort und Sacramenten um! 
Aber es bekommt ſolchen wetterwendiſchen Leuten auch, daß ſie es hernach 
wohl beſſer wünſchten. Es ſind in Summa ſolche Leute, die meinen, Gott⸗ 
ſeligkeit ſei ein Gewerbe, ein Händelchen, damit man Ehre oder Gut möge 
ſuchen und nicht Gotte alleine dienen. Thue dich von ſolchen, ſagt Paulus 
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1 Timoth. 6. Mit dieſem lieben Apoſtel ſollen wir von unſerer Religion, 
die wir zwar von ihm empfangen haben, beſtändiglich ſagen: Ich bin ge— 
wiß, daß weder Tod noch Leben, weder Engel noch Fürſtenthum noch Ge— 
walt, weder Gegenwärtiges noch Zukünftiges, weder Hohes noch Tiefes 
noch kein ander Creatur mag uns ſcheiden von der Liebe Gottes, die in 
Chriſto JEſu iſt, unſerm HErrn, Röm. 8., und 2 Timoth. 1.: Ich ſchäme 
mich nicht, daß ich um des Evangeliums willen leide; denn ich weiß, an 
welchen ich glaube und bin gewiß, daß er kann mir meine Beilage bewahren 
bis an jenen Tag. 


Literatur. 


Enchiridion. Handbüchlein der vornehmſten Hauptſtücke der 
chriſtlichen Lehre, durch Frage und Antwort aus Gottes Wort 
einfältig und gründlich erkläret, anfänglich geſtellet zum Unterricht 
der Paſtoren in der Viſitation des Fürſtentums Braunſchweig, 
jetzund von Neuem überleſen und gebeſſert durch Martinum Chem⸗ 
nicium, D. Neu herausgegeben von A. L. Gräbner. Mile 
waukee, Wis Verlag von Georg Brumder. 1886. Preis 75 Cts. 


Triden 
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in Schulen latine handelt, und wenn man eben dasſelbige vor dem gemeinen Mann fo 
populariter vortragen ſoll, daß er's gründlich verſtehen, faſſen und einnehmen könne; 
a iſt's auch darum deutſch geſtellet, daß die Laien leſen und Wiſſenſchaft haben möchten, 
was in examinibus gehandelt wird, und was in den vornehmſten Hauptſtücken das 
Vorbild ſei der heilſamen Lehre, dabei auch die Zuhörer erkennen können, ob ihre Paſtores 
der rechten Stimme des einigen Erzhirten Chriſti folgen, oder ob ſie eine fremde Stimme 
führen. Joh. 10.“ Wir empfehlen dieſe neue Ausgabe von Chemnitz' „Handbüchlein“ 
der lutheriſchen Kirche Americas. Wenigſtens ſollte jeder Paſtor ſich ſofort in den 
Beſitz des vortrefflichen Büchleins ſetzen. F. P. 


English Translations of the Augsburg Confession. Von B. M. 
Schmucker. a 


Dieſes Schriftchen enthält werthvolle, zum Theil kritiſche Beſchreibungen und höchſt 
intereſſante hiſtoriſche Mittheilungen über alle bekannt gewordenen Ueberſetzungen der 
Augsburgiſchen Confeſſion in der engliſchen Sprache. Es ſind die folgenden. Eine 
Ueberſetzung, welche während des Reichstags zu Augsburg 1530 auf Befehl des eng⸗ 
liſchen Geſandten von einem unbekannten Verfaſſer gemacht, dem engliſchen Hofe über⸗ 
ſendet, jedoch nicht veröffentlicht wurde. — Die 1 des Richard Taverner, 
welche zugleich mit der Apologie im Auftrage von Thomas Cromwell im Jahre 1536 
gedruckt worden ijt. — Die Ueberſetzung von Robert Syngylton, gedruckt vor 1549. — 
Eine von einem unbekannten Verfaſſer herrührende Reviſion der Ueberſetzung des R. Ta⸗ 
verner, abgedruckt in der 1586 publicirten „Harmonie der Glaubensbekenntniſſe der 
chriſtlichen und reformirten Kirchen, welche in allen vornehmſten Königreichen, Nationen 
und Provinzen Europas die heilige Lehre des Evangeliums rein und lauter bekennen.“ 
Wieder abgedruckt in R. P. Halls neuer Ausgabe der „Harmonie“. London 1842. — 
Die verſtümmelten Darſtellungen der Lehren der Augsburgiſchen Confeſſion, welche von 
den Mähriſchen Brüdern, 1749 in Proſa, 1754 in Verſen, in England gedruckt worden 
ſind. Die Ueberſetzungen von Rev. A. Weygand in New Pork 1755, und Rev. G. Stre⸗ 
beck in New York 1797. — Die Ueberſetzung des Rev. E. L. Hazelius, New Pork 1813, 
Wieder abgedruckt „für die deutſche und engliſche lutheriſche Synode von Nord-Carolina 
und angrenzenden Staaten“. Baltimore 1818. Der zehnte Artikel dieſer Augsburgi⸗ 
ſchen Confeſſion lautet, wie uns Herrn Schmuckers Schrift belehrt, genau folgender⸗ 
maßen: “Of the Lord's Supper we teach thus, That the body and blood of 
Christ are there spiritually present, and are given and administered under 
the external signs of Bread and Wine.” — Dr. J. G. Lochmanns Ueberſetzung, 
Harrisburgh 1818. Wieder abgedruckt für die Hartwick Synode 1837. — Eine neue 
Ueberſetzung von Dr. E. L. Hazelius, 1828 und 1832. — Die wiederholt, jedoch mit 
Veränderungen, und im Jahre 1871 für die Generalſynode, abgedruckte Ueberſetzung 
von Dr. S. S. Schmucker, Andover 1834. — Die Ueberſetzung des Rev. C. Henkel, New 
Market, Va., 1834. — H. Ludwigs Ueberſetzung, New Pork 1846. — Die Ueberſetzung 
des Socrates Henkel, New Market, Va., 1851, revidirt von Dr. C. P. Krauth 1854, in 
Gebrauch bei der ſüdlichen Generalſynode. — Rev. Dr. C. F. Schäffers Ueberſetzung 
für die Pennſylvania⸗Synode, Philadelphia 1855. — Dr. C. P. Krauths Reviſion der 
Ueberſetzung in der „Harmonie“, Philadelphia 1868, in Gebrauch bei dem General 
Council, aufs neue durchgeſehen von demſelben 1874, von Prof. J. D. Jacobſon, 
Decorah 1878, und nochmals von Dr. Krauth in The Book of Concord, by Dr. H. E. ; 
Jacobs, Philadelphia 1882. — Wir empfehlen das Schriftchen der Beachtung aller 
unſerer Leſer. R. 2 


M. Cyriacus Spangenbergs Formularbüchlein der alten Adams: 
ſprache. Mit Lebensbeſchreibung Spangenbergs und mit einem 
Verzeichniß ſeiner Werke herausgegeben von Heinrich Rembe. 
Dresden. Verlag von Heinrich J. Naumann. 1887. 

Was dies Büchlein mit dem ſonderbaren Titel wolle, ſagt der Verfaſſer ſelbſt mit 
folgenden Worten: „Dieweil es leider bei unſern Zeiten nun dahin kommen iſt, daß 
ehrbarliche und chriſtliche Art, von Tugend und göttlichen Sachen zu reden, ſehr ge⸗ 
fallen, und die alte Adamsſprache, uns von Natur angeboren, gewaltiglich in Brauch 
kommt, aber von wenig Leuten, wie ſchädlich, unrecht und gottlos ſolches gethan ſei, 
bedacht wird — denn weil es dem Fleiſche gefällt und vor den Ohren ziemlich klinget, 
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auch mit der Vernunft, Philoſophie und der Welt Weisheit ſehr fein übereinſtimmt, 
ſchwüre der natürliche Menſch wohl hundert Eide darauf, es wäre köſtlich wohl gemei— 
net, geredet und getroffen — ſo hab ich nicht unterlaſſen können, denen, ſo gern ge— 
warnet ſein wollen, zur Warnung derſelben fleiſchlichen Reden, etliche aufzuzeichnen, mit 
kurzem Unterricht, wie fährlich es ſei, dieſelben in Gewohnheit zu bringen und alſo den 
Weltkindern nachzuheulen.“ So behandelt Spangenberg in dem vorliegenden Büchlein 
60 auf Lehre und Leben ſich beziehende „fleiſchliche Reden“, und zwar in origineller, 
ſcharfer und klarer Sprache. Wir ſetzen einige Beiſpiele der behandelten „Reden“ hier— 

: I. „Unſer HErr Gott ſuchet ein Ding fo gar genau nicht.“ IV. „Ich kann das 

ngelium daheim ſo wohl leſen oder leſen laſſen, als man mir's immermehr in der 
Kirche predigen mag.“ VII. „Ich will mit den ſtreitigen Artikeln unter den Gelehrten 
nichts zu ſchaffen haben, es gehet mich nichts an, bin kein Theologus.“ VIII. „Ich 
will in Religionsſachen keinem Theil zugethan ſein, ſondern meines Thuns warten.“ 
IX. „Es kann einer wohl im Herzen glauben und rechte Meinung haben, ob er gleich 
ſolches aus bedenklichen Urſachen nicht vor Jedermann ausruft.“ XVI. „Im Fall der 
Noth kann man wohl etwas weichen und nachgeben.“ XXII. „Es können gleichwohl 
dieſe Dinge pro et contra disputirt werden!.“ XXVII. „Muß es denn Alles recht 
fein, was Luther geſchrieben hat?“ XXXVIII. „Ich habe es im Zorn, oder in trunfener 
Weiſe A elon II. „Man könnte wohl die Mittelſtraße treffen.“ Hieraus fieht man, 
daß „Adam“ zu allen Zeiten ungefähr dieſelben Reden geführt hat. In welcher Weiſe 
nun Spangenberg die einzelnen „Reden“ behandelt, dafür nur ein Beleg: XXII. „Es 
können gleichwohl dieſe Dinge pro et contra disputirt werden. Adam will immer 
viel können! Es wäre aber beſſer, er ſähe dahin, was er ſolle thun; dadurch möchte er 
ein wenig demüthiget werden. Zudem iſt in Religionsſachen nicht * was man 
könne, möge oder wolle glauben, reden, thun, ſondern was man nach Gottes Gebot und 
Wort ſoll in Acht nehmen. Nun hat uns Gott nicht befohlen, daß wir die Artikel 
unſers Glaubens und chriſtlicher Religion ſollen pro et contra disputiren, ſondern 
ſollen ſie ſimpliciter annehmen, glauben, bekennen und drob halten. Dieweil denn 
klarer Text der Schrift vorhanden, was von der Erbſünde, vom vermeinten freien Willen, 
von der 3 Menſchen vor Gott, von guten Werken, vom Sacrament 
des wahren Leibes und Bluts Chriſti und andern Artikeln mehr ſoll gehalten, geglaubt, 
gelehret und bekannt werden, ſo iſt's ohne Noth, daß man allererſt darum disputire, 
was hierin zu glauben oder zu thun fei, wie die Adiaphoriſten, Majoriſten, Synergiſten, 
Oſiandriſten, inianer und dergleichen klugen Leute gern wollten, welcher letzte Aus⸗ 
flucht iſt, wenn fie nichts mit Schrift erhalten können, daß fie ſagen: Nun man könnte 
es noch disputiren. Daraus denn wohl zu vermerken, wie gewiß ſie ihrer Sachen ſein 
müſſen!“ Dem „Formularbüchlein“ ijt von dem Herausgeber H. Rembe eine aus— 
führliche Biographie Spangenbergs vorangeſtellt. Wir empfehlen das intereſſante, 
anregende und belehrende Büchlein allen unſeren Leſern. Es iſt vom Concordia Verlag 
zum Preiſe von $1.00 zu beziehen. F. P. 


Die Lehre von der Gnadenwahl in Frage und Antwort dargeſtellt 
aus dem elften Artikel der Concordienfarmel der evangeliſch⸗ 
lutheriſchen Kirche. Mit einem Vor und Nachwort verſehen von 
C. F. W. Walther. St. Louis, Mo., 1887. 2. Auflage. Preis: 
15 Cents. 

Dieſes ſchon früher recenſirte und gewiß allen Leſern dieſes Blattes bekannte 
Schriftchen unſeres ſeligen Dr. Walther bedarf bei ſeiner zweiten Auflage keiner neuen 
Empfe tang” e Anzeige möge die Paſtoren daran erinnern, dasſelbe inner— 
5 ihrer inden möglichſt zu verbreiten, damit der hochtröſtliche Artikel von der 

nadenwahl, wie ihn unſer Bekenntniß aus der Schrift darlegt, viele Seelen ihres Heils 

recht froh und gewiß mache. 
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General Council. Die „Theologiſche Zeitſchrift“ ſchreibt: Wie man ſich in 
Betreff der Kanzelgemeinſchaft auch im General Council helfen kann, darüber gibt der 
folgende Brief des Inſpectors der Anſtalt St. Chriſchona Aufſchluß. Er lautet: 
„Lieber Hausfreund! In No. 10 Ihres werthen Blattes kommt eine Mittheilung aus 
Texas, meine Perſon betreffend, die jedenfalls auf einem Mißverſtändniß beruht. Es 
wird dort bemerkt, daß die ehemaligen Studenten der Anſtalt St. Chriſchona bei Baſel, 
der ich vorſtehe, Anſtand genommen hätten, ihren ehemaligen Inſpector auf ihre Kanzel 
zu laſſen. Dies iſt nicht der Fall. Sämmtliche ehemaligen Studenten unſerer Anſtalt 
kamen mir mit der größten Liebe und Freundlichkeit entgegen und waren der Anſicht, 
daß die bekannten excluſiven Regeln des General Council in dieſem Falle eine Aus⸗ 
nahme geſtatten. Ich predigte mit Freuden auf den Kanzeln der Brüder im Amte, die 
ich mit meiner beſchränkten Zeit beſuchen konnte, und wir fühlten uns eins im Glauben 
und im Geiſte. Nur bei der Synode in Burton, bei deren Verhandlungen ich einſtim⸗ 
mig als berathendes Mitglied aufgenommen wurde, verlangte es der chriſtliche Tact, 
daß ich die Kanzel nicht beſtieg, da einige Paſtoren, die nicht von St. Chriſchona aus⸗ 
gegangen ſind, es nicht wünſchten. Ich hielt eine Anſprache unter dem Himmel, der ſich 
über alle Kinder Gottes wölbt, vor einer Verſammlung, die für die Kirche ohnedies zu 
groß geweſen wäre.“ 

Generalſynode. Die 33. Verſammlung der lutheriſchen Generalſynode wurde 
am Mittwoch den 1. Juni in Omaha, Nebraska, eröffnet. Die Verſammlung wurde von 
Gouverneur Thayer von Nebraska und von Mayor Broatſch von Omaha begrüßt. 
Am nächſten Tag hielt der ſeitherige Präſident der Generalſynode, Dr. Rhodes von 
St. Louis, die Synodalpredigt. Nachmittags, zu Anfang der eigentlichen Geſchäfte der 


Synode, fand die Beamtenwahl für die nächſten zwei Jahre ſtatt. Prof. Dr. Ort von 


Springfield, Ohio, wurde zum Präſidenten gewählt. Einer der erſten Gegenſtände, die 
aufgenommen wurden, war der Bericht der Committee für Heidenmiſſion. Die Ein⸗ 
nahmen für die letzten zwei Jahre betrugen $62,196; der Zuwachs an Einnahmen gegen⸗ 
über der vorigen Periode 81619. Die Ausgaben betrugen 863,574. Da aber der 
Kaſſenbeſtand aus der vorigen Periode nicht unter den Einnahmen gerechnet war, ſo 
bleibt immer noch ein Ueberſchuß von $5166. Die Generalſynode hat in Indien 
4 Miſſiongre, 2 indiſche Paftoren, 3 Evangeliſten, 17 Katechiſten, 98 Dorfprediger 
(village preachers), 84 Kapellen. Die Zahl der zu dieſer Miſſion gehörigen Ge— 


tauften beträgt 9530, die in 314 Ortſchaften wohnen. Die Zahl der Communicanten 


beträgt 5815. Ferner wurde eine bedeutende Summe für ein indiſches College geſam⸗ 
melt. Im Ganzen empfangen durch die Miſſionsthätigkeit der Generalſynode 10,600 
Perſonen chriſtlichen Unterricht. Die Mühlenberg-Miſſionsſtation in Liberia, Afrika, 
erhält ſich ſelbſt. Der Paſtor der dortigen Gemeinde, David Davidſon, iſt ein Einge⸗ 
borener. Die Gemeinde zählt 122 Seelen, 87 Communicanten und hat 160 Sonntags⸗ 
ſchüler. Die Mittel zur Erhaltung dieſer Miſſion kommen hauptſächlich aus den Er⸗ 
trägniſſen der 1300 Acker Landes, die Eigenthum der Miſſion find, 100 Acker find mit 


Kaffeebäumen bepflanzt, wovon in den letzten 2 Jahren eine Einnahme von $2113 er⸗ 


zielt wurde. Die Einnahmen für innere Miſſion hatten $61,091 betragen. Ein weſt⸗ 
licher Secretär für innere Miſſion ſoll in Omaha ſtationirt werden. Unter der Leitung 
des Miſſionscommittees ſtehen 103 Miſſionsplätze. $65,000 wurden für die nächſten 
zwei Jahre bewilligt. Das Committee für Kirchenbau (Church Extension) berichtete 
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eine Einnahme von $63,628. Die zur Verfügung ſtehenden Summen werden für die 
Erwerbung von Kirchen und Pfarrhäuſern verwendet, indem ſie zum Theil an unbe— 
mittelte Gemeinden verſchenkt, zum größten Theil aber zu einem niedrigen Zinsfuß ()) 
oder ganz zinsfrei ausgeliehen werden. Dabei wird nach folgenden Regeln verfahren: 
Keine Anleihe für länger als fünf Jahre oder höher als 85000 wird bewilligt, ebenſo 
darf für keine Kirche, die mehr als 85000 koſtet, ein Geſchenk bewilligt werden, und mehr 
als 8500 dürfen nicht geſchenkt werden. Die Committee hätte über 8100,000 ausleihen 
können, wenn ihre Mittel dazu gereicht hätten. Aus den Erträgniſſen der Publications— 
geſellſchaft, die 11 Mann als Buchhalter, Schreiber ꝛc. beſchäftigt, und in zwei Jahren 
857,816 einnahm, konnten für die letzten zwei Jahre 86500 für verſchiedene Zweige der 
kirchlichen Thätigkeit vertheilt werden. Die Anträge, dem deutſchen Seminar in Chi— 
cago 81000 und $300 für die ſchwediſchen Studenten zu bewilligen, gingen nicht durch, 
ſondern wurden an die Executiv-Committee verwieſen, welche darüber entſcheiden ſoll. 
Die Herausgabe einer lutheriſchen Encyelopädie wurde beantragt, aber beſchloſſen, die 
Sache nicht zu unternehmen. Die von den Biſchöfen der proteſtantiſchen Episcopal⸗ 
kirche gemachten Vorſchläge einer Vereinigung aller proteſtantiſchen Kirchen auf Grund 
der Anerkennung der heiligen Schrift, des Nicäniſchen Glaubensbekenntniſſes und des 
„hiſtoriſchen Episcopates“ wurde beſprochen und erklärt, daß eine organiſche Vereinigung 
der verſchiedenen Kirchen gegenwärtig weder wünſchenswerth noch ausführbar ſei. Das 
Nicänum als dogmatiſche Grundlage der Vereinigung wurde als ungenügend erklärt 
und ſtatt deſſen die Augsburgiſche Confeſſion vorgeſchlagen, während man ſich den 
„Hiſtoriſchen Episcopat“ gefallen laſſen wollte, obwohl er etwas Unweſentliches ſei. 
Außerdem wurde beſchloſſen, eine Committee zu ernennen, die mit der Committee der 
Episcopalkirche in dieſer Hinſicht weiter unterhandeln ſoll. (Theol. Zeitſchrift.) 

Gettysburg. Im Theologiſchen Seminar der Generalſynode zu Gettysburg be— 
fanden ſich im letzten Jahr 39 Studenten der Theologie. 

Presbyterianer. Bei dem Ausbruch des Bürgerkrieges ſpaltete ſich die Gemein— 
ſchaft der Presbyterianer. Seitdem gibt es eine Northern und eine Southern Pres- 
byterian Church. Bald nach Beendigung des Bürgerkrieges wurden Verſuche zur 
Wiedervereinigung gemacht. Aber bisher ohne Erfolg. Auch bei der diesjährigen 
Verſammlung der nördlichen Presbyterianer in Omaha, Nebr., und der ſüdlichen in 
St. Louis, Mo., wurden wieder Committeeen ernannt, welche für die Wiedervereinigung 
thätig ſein ſollten. Aber einzelne Vertreter der ſüdlichen Gemeinſchaft drohten mit einer 
Seceſſion, wenn eine Vereinigung mit dem Norden durchgeführt werde. Die von den 
Südlichen ernannte Committee wurde daher nun inſtruirt, „ſich zu erkundigen, ob die 
Nördliche Verſammlung ihre früheren Beſchlüſſe zurückgenommen habe und welche Stel— 
lung dieſelbe zu den farbigen Gemeinden einzunehmen gedenke“. Die ſüdliche Kirche 
beſteht darauf, daß die farbigen Presbyterianer geſonderte Gemeinden bilden und auch 
ſonſt in der Organiſation von ihren weißen Glaubensbrüdern getrennt ſeien. Auch 
ſoll die nördliche Kirche alle Beſchlüſſe „gegen Verrath und Rebellion“ (während des 
Bürgerkrieges) widerrufen. F. P. 

Die Plymouth⸗Gemeinde in Brooklyn ſucht einen Nachfolger für den mit Tode 
abgegangenen Beecher. Die von Beecher in deſſen letzten Jahren geſäete Saat ſcheint 

gut aufgegangen zu ſein. Die Gemeinde, in ihrer großen Majorität, ſcheint nur einen 
„Paſtor“ haben zu wollen, der in den gottloſen Wegen Beechers wandelt. Ein gewiſſer 
Shearman, ein Glied der Gemeinde, ſagte unter großem Beifall der Anweſenden u. A. 
Folgendes: „Es würde für uns eine ewige Schande ſein, wenn wir uns zu dem be— 
klagenswerthen Irrthum verleiten ließen, Jemand zum Paſtor zu berufen, welcher Herrn 
Beechers Irrthümer verbeſſern zu müſſen glaubte. Wir wollen keinen Mann hier, mag 
er noch ſo beredt und fromm ſein, der nicht die Ideen der Schule Herrn Beechers ver— 
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tritt. Der Mann, den wir wählen, muß das Licht dieſer Schule emporhalten und ſich 
in demſelben freuen in einer Gemeinde, welche unter der Theologie Herrn Beechers ge⸗ 
gründet und erbaut iſt. Dieſe Theologie haben wir als gut genug befunden zum Leben 
und zum Sterben.“ Mit den letzten Worten hat Herr Shearman den Mund doch zu 
voll genommen. Er ſelbſt hat noch nicht den Verſuch gemacht, wie es ſich mit der 
„Theologie“ Beechers ſtirbt, und Beecher konnte ſeiner irregeführten Gemeinde auch 
nicht mehr ſagen, was für Dienſte ſeine Theologie im Angeſichte des Todes leiſte. 
Beecher bekam bekanntlich einen Schlaganfall und ſtarb dahin, ohne das Bewußtſein 
wiedererlangt zu haben. Auch iſt nicht wahr, was Herr Shearman im Eifer behauptet 
zu haben ſcheint, daß Beecher von Anfang an den radicalen Unglauben gepredigt habe. 
Beecher verſpottete in ſeinen letzten Jahren namentlich auch die Lehre, daß es eine Hölle 
gebe. Aber noch im Jahre 1870 ſtand er anders. In dieſem Jahre hielt er eine Pre⸗ 
digt über die zukünftige Vergeltung. Nachdem er die erſchütternden Worte Chriſti, 
welche ſich hierüber in den Evangelien finden, vorgeleſen hatte, ſagte er u. A.: „Da iſt 
das klare, einfache Zeugniß Chriſti. Ueber dieſe Worte kann ich nicht hinweg kommen. 
Da ſteht es. Ich habe nichts zu ſagen. Ich kann's nicht ausmeſſen. ... Wenn ihr 
nach meinem Glauben fragt, fo ſage ich einfach: fo ſpricht Chriſtus. . .. So lange ich 
glaube, daß Chriſtus Gottes Sohn iſt, ſo muß ich nothwendig die Wahrheit glauben, 
welche er mich gelehrt hat und welche ich Andere lehren ſoll, nämlich, daß die Sünde 
in jenem Leben mit ſchrecklichen Strafen heimgeſucht werden wird, 
mit Strafen, die keine menſchliche Phantaſie ſich genugſam vor⸗ 
ſtellen kann. Es iſt ſchrecklich, in die Hände des lebendigen Gottes zu fallen.“ Ja, 
es iſt ſchrecklich, in die Hände des lebendigen Gottes zu fallen! 

Mormonen. Das jüngſt erlaſſene Mormonengeſetz hat doch eine Wirkung gehabt 
Es ſcheint, als ob eine Majorität der Mormonen ſelbſt nunmehr für die Aufhebung der 
Vielweiberei ſei. In Salt Lake City tagt gegenwärtig eine Verſammlung, welche die 
Verfaſſung für den zukünftigen Staat Utah berathen ſoll. Dieſe Verſammlung hat ſich 
ſoeben über einen Entwurf gegen die Vielweiberei, welcher der Staatsverfaſſung einver⸗ 
leibt werden ſoll, geeinigt. Nach demſelben foll Vielweiberei in Utah mit einer Geld⸗ 
ſtrafe von 81000 und mit Gefängniß von 6 Monaten bis 3 Jahren beſtraft werden. 
Auch iſt die Beſtimmung aufgenommen, daß der gegen die Vielweiberei gerichtete Theil 
der Verfaſſung ohne Erlaubniß des Congreſſes nicht abgeändert werden könne, ſowie 
daß nur dem Präſidenten der Vereinigten Staaten das Begnadigungsrecht bet Ueber⸗ 
tretung des die Vielweiberei verbietenden Geſetzes zuſtehe. Ob die Mormonen es mit 


dieſem Geſetz ernſt meinen, muß die Zukunft lehren. Die Depeſchen reden von einem 


Gegenſatz zwiſchen der jüngeren und der alten Generation unter den Mormonen. Die 
erſtere, die ſich in der Majorität befindet, ſoll die Abſchaffung der Vielweiberei, ſowie 
die Trennung von Staat und Kirche betreiben. F. 

Mit was für Dingen die Secten ſich bei ihren Verſammlungen beſchäftigen, dafür 
liefert die letzte Verſammlung der Unirten Presbyterianer (United Presbyterian 
Church) zu Philadelphia wiederum einen Beleg. Da wurde die Tabaksfrage be— 
ſprochen, und die Verſammlung inſtruirte ihre „Education Committee“ dahin, keinen 
Studenten der Theologie zu unterſtützen, welcher dem Genuß von Tabak „in any form“ 
ergeben ſei. Auch die Orgelfrage nahm die Vertreter dieſer Gemeinſchaft wieder 
mehrere Tage in Anſpruch, und der Antrag wurde geſtellt, keine Gemeinde zu unter⸗ 
ſtützen, welche ſich den Gebrauch einer Orgel beim Gottesdienſt geſtatte. Doch war die 
Verſammlung über dieſen Punkt nicht ſo einig wie über den Tabak. Der eben erwähnte 
Antrag wurde mit 127 gegen 61 Stimmen verworfen. Die Minorität mußte ſich mit 
einem Proteſt genügen laſſen. Im Jahre 1884 hatten die Unirten Presbyterianer be⸗ 
ſchloſſen, daß beim Abendmahl nur „ungegohrener Wein“ verwendet werden ſolle. Bei 
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der diesjährigen Verſammlung wirkte ein Theil der Delegaten darauf hin, daß es den 
einzelnen Gemeinden freiſtehen ſolle, ob fie „gegohrenen“ oder „ungegohrenen“ Wein 
gebrauchen wollten. Aber nach langer Verhandlung wurde der Beſchluß vom Jahre 
1884 beſtätigt. F. P. 

Die Andover⸗ Angelegenheit ijt in ein neues Stadium eingetreten. Die Auf— 
ſichtsbehörde (Board of visitors) hat nach Anhörung des pro und contra Profeſſor 
Dr. Smyth ſeines Amtes entſetzt, die vier Mitangeklagten dagegen aus Mangel an Be— 
weiſen freigeſprochen. Die Entſcheidung der Aufſichtsbehörde lautet alſo: „Bei einer 
Verſammlung der Aufſichtsbehörde der theologiſchen Anſtalt in der Philipps Academie, 
Andover, abgehalten den 4. Juni 1887, wurden die amendirte Anklage gegen Egbert 
C. Smyth, Doctor der Theologie und Profeſſor der Kirchengeſchichte in genannter An— 
ſtalt, die Antworten auf dieſelbe, das vorgelegte Beweismaterial und die Argumente 
zu Gunſten des Klägers und des Angeklagten weiter von der Aufſichtsbehörde in Er— 
wägung gezogen, und dieſelbe findet, daß beſagter Egbert C. Smyth, in ſeiner Eigen⸗ 
ſchaft als Profeſſor, Lehren hegt und vorträgt, welche in Widerſpruch ſtehen mit dem 
Glaubensbekenntniß beſagter Anſtalt und ihren Statuten, ſowie mit dem wahren in 
den Statuten ausgedrückten Willen der Gründer der Anſtalt, und zwar in den folgen— 
den in der amendirten Anklage enthaltenen Punkten: Daß die Bibel nicht die einzige 
vollkommene Regel und Richtſchnur des Glaubens und Lebens fei, ſondern fehlbar und 
unzuverläſſig ſelbſt in einigen ihrer religiöſen Lehren; daß kein Menſch Kraft oder 
Fähigkeit habe, ohne die Erkenntniß Gottes in Chriſto Buße zu thun (21); daß es noch 
eine Möglichkeit der Bekehrung nach dem Tode für alle diejenigen gebe, welche nicht in 
entſcheidender Weiſe Chriſtum in dieſem Leben verwerfen (who do not decisively 
reject Christ during the earthly life). Daher urtheilen und beſtimmen wir, daß 
beſagter Egbert C. Smyth von ſeinem Amt als Brown Profeſſor der Kirchengeſchichte 
in beſagter Anſtalt entſetzt und dieſes Amt hiermit für vacant erklärt ſei. Beſchloſſen, 
daß der Secretar beſagten Egbert C. Smyth, den Kläger und die Curatoren (trustees) 
der Philipps Academie von dieſem Erkenntniß und Beſchluß der Aufſichtsbehörde bez 
nachrichtige“ Hiermit iſt die Angelegenheit aber noch nicht zum Abſchluß gekommen. 
Profeſſor Smyth will an die Supreme Court des Staates Maſſachuſetts appelliren. 
Merkwürdig iſt, daß auch ſo „liberale“ Blätter, wie der „Independent“ Prof. Smyth 
und ſeine Genoſſen fallen laſſen. Der „Congregationalist“ gibt noch den vier nicht 
verurtheilten Profeſſoren zu bedenken, ſie möchten aus ihrer Nichtverurtheilung nicht 
den Schluß ziehen, daß ſie nun die „neue Theologie“ lehren dürften. Er ſagt: „Der 
Beſchluß in dem Falle von Prof. Smyth beweiſt klar, daß ſolche Meinungen im Semi— 
nar nicht geduldet werden. Die Folgerung liegt auf der Hand, daß in Zukunft jedes 
Bekenntniß zu jenen Meinungen ſeitens eines Profeſſors weitere Maßnahmen, ähnlich 
denjenigen, durch welche die Brown-Profeſſur vacant geworden iſt, hervorrufen muß.“ 

F. P. 

Dr. McGlynn will noch immer ein guter Katholik ſein. In Zeitungen ſagt man 
ihm nach, er habe ſich den „Luther des neunzehnten Jahrhunderts“ genannt. Er ſtellte 
jedoch eine ſolche Aeußerung während ſeiner Anweſenheit in Chicago entſchieden in 
Abrede. „Erſtens“ — ſo verſichert er — „beſitze er nicht die ungeheuerliche Anmaßung, 
ſich die Rieſenkraft eines Luthers zur Hervorrufung einer ſo außerordentlichen Revolu— 
tion, wie es die Reformation geweſen ſei, zuzutrauen; zweitens würde er durch ein der— 
artiges Streben Hochverrath an ſeinen heiligſten“ (2) „Ueberzeugungen begehen, denn 
er halte an den Dogmen und Sacramenten der römiſch-katholiſchen Kirche feſt und 
glaube durch ſein Wirken im Sinne Henry George's nicht im Widerſpruche mit dieſer 
Kirche zu ſtehen.“ McGlynn wird vom Pabſt bald handgreiflich darüber belehret wer— 
den, daß er kein treuer römiſcher Katholik mehr ſei. Denn ſeine förmliche Excommuni— 
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cation ſteht nahe bevor, da er den wiederholten Aufforderungen, nach Rom zu kommen, 
nicht Folge geleiſtet hat. McGlynn redet auch in ſehr unehrerbietiger Weiſe „von der 
römiſchen Maſchine“. So ſagte er neulich: „Die Leute irren ſich ſehr, wenn ſie der 
römiſchen Maſchine Einſicht, Tugend und eine aufrichtige Hingebung an geiſtliche In⸗ 
tereſſen zuſchreiben. Von all dieſem beſitzt die Maſchine lächerlich wenig, zumal wenn 
man bedenkt, daß ſie im Namen des demüthigen Heiland zu ſprechen vorgibt, welcher 
ſagte: ‚Mein Reich iſt nicht von dieſer Welt“. Ich bin nicht fo närriſch oder anmaßend, 
zu meinen, daß irgend ein Argument meinerſeits auch nur im geringſten die Dummheit 
- (stupidity) jener gefühlloſen Maſchine vermindern, ihre grobe Unwiſſenheit aufklären 
oder ihre Hartnäckigkeit beugen könne. Nur durch große von der Vorſehung bewirkte 
Veränderungen kann die römiſche Maſchine brechen und zuſammenſchlagen und den 
römiſchen Biſchof zur Einfachheit Leo's I. oder Gregors J. zurückführen. ... Die In⸗ 
genieure der römiſchen Maſchine, welche von deren Macht und Einkünften den Vortheil 
haben, verlachen uns heimlich ob unſerer grenzenloſen Unterwürfigkeit und ob unſerer 
übertriebenen Freigebigkeit in der Beiſteuer zum Peterspfennig, welcher dazu verwendet 
wird, eine ganze Armee von weltlichen und geiſtlichen Lackeien und Schmeichlern zu er⸗ 
halten.“ Daß McGlynn in dieſem Stück die volle Wahrheit ſagt, wird den Zorn des 
Pabſtes nicht vermindern. F. P. 
Verbeugung vor Rom. Der Cardinal Gibbons wurde bei ſeiner Rückkehr von 
Rom nicht nur von der papiſtiſchen Cleriſei, ſondern auch von dem Mayor der Stadt 
Baltimore unter großen Demonſtrationen willkommen geheißen. F. P. 
Der Spiritualismus vor einer Unterſuchungscommiſſion. Ein gewiſſer Henry 
Seybert, ein begeiſterter Spiritualiſt, vermachte kurz vor ſeinem Tode' der Univerſität 
von Pennſylvanien eine Summe Geldes, mit der Bedingung, daß die Univerſität eine 
Commiſſion ernenne, welche „alle moraliſchen, religiöſen und philoſophiſchen Syſteme, 
welche die Wahrheit darzuſtellen behaupten, und insbeſondere den modernen Spiritua⸗ 
lismus zu unterſuchen habe“. Die von der Univerſität ernannte Commiſſion, zum 
Theil aus Profeſſoren der Univerſität beſtehend, war nun ſo vernünftig, nicht „alle 
moraliſchen, religiöſen und philoſophiſchen Syſteme, welche die Wahrheit darzuſtellen 
behaupten“ unterſuchen zu wollen, ſondern ſich auf die Unterſuchung des Spiritualis⸗ 
mus zu beſchränken. Nach einer dreijährigen Arbeit hat die Commiſſion einen Bericht 
veröffentlicht. Hiernach hat dieſelbe einige der berühmteſten „Medien“ vor ſich gehabt 
und Fälle von „geheimnißvollem Schreiben auf der Tafel“, „Geiſterklopfen“ und „Ant⸗ 
worten von abgeſchiedenen Seelen“ unterſucht. In allen unterſuchten Fällen hat die 
Commiſſion Betrug conſtatiren können. Wenn nun aber der „Lutheran Ob- 
server“ meint, daß mit der Veröffentlichung des Berichts der Commiſſion „das eigent⸗ 
liche Weſen“ (the true inwardness) des Spiritualismus bloßgelegt ſei, ſo iſt das 
nicht ganz richtig. Ohne Zweifel liegt bei den meiſten ſpiritualiſtiſchen Schau⸗ 
ſtellungen menſchlicher Betrug zu Grunde, aber nicht bei allen. Durch Gottes Ver⸗ 
hängniß kann es geſchehen, daß auch teufliſcher Betrug im Werke iſt, wie der Fall der 
Hexe von Endor 1 Sam. 28. beweiſt. Gott läßt des Teufels Wirkung und Betrug zu 
zur Strafe für diejenigen, welche, anſtatt auf Gottes Offenbarung im Wort zu achten, 
die abgeſchiedenen Seelen fragen wollen. In dieſen Fällen, welche ſich nicht wegleugnen 
laſſen, iſt die „Wiſſenſchaft“ dem Spiritualismus gegenüber machtlos und ſo muß ſie 
ſchließlich vor dem mächtigeren Gegner die Waffen ſtrecken. Um den menſchlichen Be⸗ 
trug zu entdecken, dazu braucht man die Wiſſenſchaft nicht. Einige mit etwas geſundem 
Menſchenverſtand begabte gewöhnliche Menſchenkinder können den Betrug ebenſo gut 
entdecken, wie Profeſſoren der Univerſität von Pennſylvanien; hätte man gar einige 
detectives engagirt, fo hätten dieſe die Aufgabe noch beſſer und leichter gelöſt, als jene 
hohe Unterſuchungscommiſſion. In den Fällen aber, wo teufliſcher Betrug im Werke 
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iſt, iſt die „Wiſſenſchaft“ mit ihrem Latein gänzlich am Ende. Daher auch die Er— 
ſcheinung, daß nicht gar ſelten „wiſſenſchaftlich“ ſehr hoch gebildete Leute enthuſiaſtiſche 
Spiritualiſten geworden ſind. Es iſt darum auch ſehr gefährlich, wenn man ſich dem 
Spiritualismus gegenüber lediglich auf den Standpunkt der „Wiſſenſchaft“ ſtellen will. 
Trotz ihrer Wiſſenſchaft können die Glieder der pennſylvaniſchen Unterſuchungscommiſſion 
ſchon im nächſten Jahre begeiſterte Anhänger des Spiritualismus ſein. Und Dr. Con⸗ 
rad, dem Redacteur des „Lutheran Observer“ könnte ein Gleiches paſſiren. Die 
Kirche hat den Spiritualismus vor allen Dingen mit Gottes Wort zu bekämpfen. Gottes 
Wort ſagt: „Wenn ſie aber zu euch ſagen: Ihr müſſet die Wahrſager und Zeichendeuter 
fragen, die da ſchwätzen und disputiren (ſo ſprechet): Soll nicht ein Volk ſeinen Gott 
fragen? oder ſoll man die Todten für die Lebendigen fragen?“ (Jeſ. 8, 19.) Das 
wirkt den rechten Abſcheu vor dem Treiben der Spiritualiſten. Die Aufdeckung des 
menſchlichen Betrugs kann für die Kirche nur als ein äußeres Hilfsmittel in Be⸗ 


* 


tracht kommen. F. P. 


II. Ausland. 


Eine Lehrbeſprechung freikirchlicher Lutheraner Deutſchlands. Zu den vielen 
Leipziger Verſammlungen iſt dieſes Jahr noch eine neue gekommen. Am 2. Juni war 
in Leipzig eine kleine Anzahl freikirchlicher lutheriſcher Paſtoren verſammelt: aus der 
Immanuelſynode P. Vollert, aus der ſächſiſchen Freikirche die PP. Willkomm, Hübener, 
Hanewinkel sen. und jun., Kern, Schneider; aus der Breslauer Synode die PP. Oergel, 
K. Seidel und Schulz. Die Verſammlung, welche durchaus keinen officiellen Charakter 
trug, war von P. Matſchoß, einem Gliede der Breslauer Synode, zuſammenberufen 
worden, um eine Verſtändigung unter den lutheriſchen Freikirchen Deutſchlands an— 
zubahnen. Nach den Mittheilungen in der Luthardt'ſchen Kztg. wurden von allen Bes 
theiligten folgende allgemeine Sätze angenommen: Nur dort iſt eine lutheriſche Kirche, 
wo das lutheriſche Bekenntniß in Wahrheit doctrina publica iſt. Nicht-lutheriſche 
Kirchen können nicht als rechtgläubige Kirchen anerkannt werden, wiewohl es auch in 
irrgläubigen Kirchengemeinſchaften Kinder Gottes gibt. Die heilige Schrift iſt Gottes 
Wort, das irrthumslos die volle Wahrheit klar und deutlich offenbart. Die modern⸗ 
gläubige Theologie hat hier der ungläubigen Kritik ungehörige Zugeſtändniſſe gemacht. 
Was angeſichts der Vollkommenheit und der Deutlichkeit der heiligen Schrift „offene 
Fragen“ ſeien, ſcheint nicht zu eingehender Behandlung gekommen zu ſein. Jedenfalls 
iſt darüber keine Einigung erzielt worden. In Bezug auf die Frage, was die Kirche ſei, 
antworteten alle Betheiligten: „Die Gemeinde der Heiligen“; die Heuchler und Gott— 
loſen gehören nicht zu der Kirche, wenn ſie auch in der äußern Gemeinſchaft der Kirche 
ſtehen. Auf die Frage aber, was es nun um das Kirchenregiment und die Kirchen— 

ordnungen ſei, konnte aus Mangel an Zeit nicht näher eingegangen werden. Man 
trennte ſich, nachdem man noch den folgenden Beſchluß gefaßt hatte: „Wir hier Ver⸗ 
ſammelten conſtatiren, daß zwiſchen unſeren Kirchengemeinſchaften eine auf nicht ge— 
ringen Lehrdifferenzen und auf gewiſſen geſchichtlichen Vorgängen beruhende Spannung 
beſteht. Wir wünſchen dieſen klaffenden Riß und dieſe ſchmerzliche Trennung zu be— 
ſeitigen, und wollen mit allem Ernſt dahin wirken und arbeiten, durch innere Einigung 
in der Wahrheit die obwaltenden Differenzen zu beſeitigen, damit der von uns allen ſo 
heiß erſehnte Kirchenfriede zu Stande komme.“ Für den Herbſt d. J. iſt eine abermalige 
Verſammlung in Ausſicht genommen, in welcher ſonderlich die Artikel von der Gna— 
denwahl und von der Kirche zur Beſprechung gelangen ſollen. Wir begrüßen dieſe 
„freikirchliche Conferenz“ mit großer Freude. Zwar iſt der Anfang ein ſehr geringer 
und ein jo unſcheinbarer, daß er den Spott der Staatskirchler A tout prix heraus— 
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fordern dürfte. Aber es iſt ein rechter Anfang. Soll es zu einer rechten Einigung 
zwiſchen den freikirchlichen Lutheranern Deutſchlands kommen, ſo muß es auf dem von 
der Leipziger Verſammlung betretenen Wege geſchehen. Die Conferenzen müſſen erſtlich 
„freie“ ſein. Es iſt im Grunde eine kirchliche Komödie, wenn man in indifferentiſtiſcher 
Weiſe von vorneherein eine Indoſſirung der gegenſeitigen „Standpunkte“ fordert und 
zur conditio sine qua non der Theilnahme macht. Sodann müſſen die Lehrdifferenzen 
nicht verhüllt, ſondern von vorneherein klar und ſcharf in's Licht geſtellt werden. Beides 
iſt bei der Leipziger Conferenz geſchehen. Wir freuen uns daher, daß unſere Brüder in 
Sachſen die Einladung zu der Conferenz angenommen haben und verhältnißmäßig zahl⸗ 


reich bei derſelben vertreten waren. Das Breslauer „Kirchen-Blatt“ vom 1. Juni ent⸗ 


hält folgende Notiz: „Für die Leipziger Tage hat einer unſerer Paſtoren“ (P. Matſchoß) 
„eine Conferenz freikirchlicher Lutheraner in Ausſicht genommen. Er hat vorher, wie 
billig, bei ſeiner Behörde angefragt, und dieſe hat erklärt, ſeinem lediglich privaten Ver⸗ 
ſuche nichts in den Weg legen zu wollen.“ Mehr wird vorderhand auch niemand von 
der „Behörde“ erwartet haben. F. P. 
Leipziger Miſſion. Das Jahresfeſt der Leipziger Miſſion fand am 1. Juni ſtatt. 
Aus dem Jahresbericht des Directors Hardeland theilen wir nach dem „Pilger aus 
Sachſen“ Folgendes mit: Hardeland „erinnerte im Eingang daran, daß wir von Him⸗ 
melfahrt und Pfingſten kommen, wo uns beide Male für die Miſſion ſo herrliche Ver⸗ 
heißungen gegeben ſind. Und wir können ſie auch brauchen; denn es geht ja bei ihr 
durch viel menſchliche Schwachheit und Gebrechlichkeit, durch viel irdiſchen Wandel und 
Wechſel hindurch. Inſonderheit ſcheint gerade unſere Miſſion unter den Tamulen an 
einem entſcheidenden Wendepunkte zu ſtehen und eine neue Zeit für ſie zu beginnen, von 
der wir nicht wiſſen, was ſie bringen wird. Die Reihe der älteren Brüder lichtete ſich 
gewaltig, und in die Lücken treten die allerjiingften ein. In den letzten zwei Jahren 


ſind nicht weniger als neun Miſſionsarbeiter aus ihrer Arbeit unter den Heiden, theils 


für immer, theils auf Zeit, geſchieden. Miſſionar Wolff wurde mitten aus ſeiner Thätig⸗ 
keit durch einen ſanften Tod herausgeriſſen, Miſſionar Bergſtedt ſtarb während des Ur⸗ 
laubs in der Heimath; der ehrwürdige Miſſionsſenior Schwarz mußte wegen völliger 
Erblindung zurücktreten und wartet nun am Ort ſeiner Wirkſamkeit nach langer, treuer 
Arbeit auf die Stunde ſeiner Erlöſung. Ebenſo verließ auch Miſſionar Dr. Blomſtrand 
als eine gebrochene Kraft den Miſſionsdienſt und hält in ſeiner nordiſchen Heimath 
(Schweden) unter beſtändigem Lobpreis Gottes ſeinen Feierabend. Auch Miſſionar 
Baierlein hat fic) nach 40 jähriger geſegneter Wirkſamkeit zur Ruhe geſetzt und lebt als 
Emeritus in Dresden; Miſſionar Ihlefeld mußte auf Rath des Arztes den Miſſions⸗ 
dienſt mit dem heimiſchen Kirchendienſt vertauſchen. Miſſionsfactor Hobuſch iſt gleich⸗ 
falls ſchon länger im Urlaub, doch iſt bei ihm Hoffnung, daß er wieder hinausgehen 
kann. Endlich ſind unmittelbar vor Pfingſten die zwei Miſſionare Handmann und 


Wannske in die Heimath zurückgekehrt; Letzterer, um ſeine verwaisten Kindlein unter⸗ 


zubringen und ſich ſelbſt von dem ſchweren Schlage des Verluſtes ſeiner Frau zu er⸗ 
holen; Erſterer, um an Stelle des Senior Cordes in's Miſſionscollegium zu treten. 
Damit find wir aber auf die Veränderungen in der Heimath gekommen, die nicht mine 
der erheblich find. Vor allem hat unſer ehrwürdiger Senior Cordes, nachdem er 50 Jahre 
mit der Miſſion in Verbindung geſtanden und davon 30 Jahre in Oſtindien verbracht 


hatte, ſich nun auch zur Ruhe geſetzt, und iſt mit ihm ein Mann aus der Miſſion ge- 


ſchieden, der ſich wie wenige um ſie verdient gemacht und mit unermüdlicher Treue in 
ihr gearbeitet hat. Ferner trat aus dem Miſſionscollegium auch Prof. Dr. Keil nach 
25jähriger treueſter Mitarbeit, da er Leipzig überhaupt verläßt, um im Hauſe ſeines 
älteſten Sohnes ſeinen Lebensabend zuzubringen. An ſeiner Stelle trat Paſtor Dr. Höl⸗ 


ſcher in Leipzig in das Miſſionscollegium ein. Endlich ſchied aus demſelben der erſte 
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theologiſche Lehrer am Seminar, Paſtor Hashagen, einem Rufe nach Eiſenach folgend, 
nachdem er 8 Jahre mit ſeltener Hingabe und vorzüglicher Begabung ſeines Berufes 
gewartet. Als ſein Nachfolger trat im Anfange dieſes Jahres Paſtor Hofſtätter von 
Poſſenheim in Bayern ein. Auf unſerem Tamulenmiſſionsgebiet iſt im vorigen Jahre 
die Arbeit ununterbrochen und von Gott geſegnet vorwärts gegangen. Es umfaßt 
gegenwärtig 23 Hauptſtationen mit 564 Ortſchaften, darunter die zwei neuen Stationen 
Wiruttaſalam und Pannurutti, letztere von einem engliſchen Beamten gegründet, nach 
ſeinem Tode von ſeiner Wittwe und Tochter fortgeführt und dann uns angeboten und 
von uns freudig übernommen. Auf dieſen Stationen wurden im vorigen Jahre 540 
Heiden und 455 Chriſtenkinder getauft, während aus anderen Confeſſionen 99 hinzu⸗ 
kamen. Geſtorben ſind 298. Im Ganzen zählt unſere Miſſion 14,014 Heidenchriſten, 
gerade das Zehnfache der Zahl, die ſie bei ihrer Begründung von der früheren Däniſch⸗ 
Halle'ſchen Miſſion übernommen hatte. Daß es nicht noch mehr find, dazu trägt einer: 
ſeits der beſonders mächtige Wandertrieb der Tamulen und andererſeits die vielfache 
Verfolgung bei, welcher die getauften Heiden von ihren Verwandten und Brodherren 
ausgeſetzt find und die bei dem und jenem zum Abfall führt. Mit der äußeren Aus⸗ 
breitung ging auch der innere Ausbau der Gemeinden Hand in Hand. Zu unſeren 
20 Miſſionaren, die gegenwärtig draußen arbeiten, kommen 12 ordinirte Landprediger, 
6 eingeborene Candidaten der Theologie, die bereits das Examen gemacht haben, 56 ein 
geborene Katecheten, welche die nächſten Gehilfen der Miſſionare und ihre Vertreter an 
entlegeneren Orten ſind, und endlich 131 andere Miſſionsdiener — bei aller Schwach⸗ 
heit der Einzelnen doch eine werthvolle Stütze der Miſſion. An Schulen beſtehen gegen: 
wärtig 149 mit 241 eingeborenen Lehrern und 3653 Kindern, wovon 1468 noch Nicht⸗ 
chriſten ſind. Ein ſehr handgreifliches Zeichen von dem großen Fortſchritt in der 
Tamulenmiſſion iſt endlich in der Thatſache zu begrüßen, daß gerade am Tage unſeres 
Miſſionsfeſtes in Trankebar die erſte tamuliſche Synode zuſammentrat, um für das 
Wohl der jungen Gemeinden zu berathen und zu ſorgen. Sie ſetzt ſich unter Leitung 
von 3 Miſſionaren aus den eingeborenen Predigern und den Abgeordneten aller der Ge— 
meinden zuſammen, in welchen die Gemeindeordnung bereits zur Durchführung gelangt 
iſt. Was die Miſſionsgaben betrifft, ſo ſind zwar dieſelben geringer als voriges Jahr; 
fie belaufen ſich auf 289,465 Mart, wozu aus Stiftungen und anderen Titeln noch 
12,544 Mark kommen, ſo daß die Geſammteinnahme mit dem Kaſſenbeſtande des vori— 
gen Jahres 343,887 Mark beträgt. Dafür aber war nun auch die Ausgabe geringer; 
ſie erreichte die Höhe von 300,385 Mark, ſo daß ſich als Kaſſenbeſtand die Summe von 
43,501 Mark ergibt. Es iſt dies Reſultat mit um ſo größerem Danke zu begrüßen, als 
gerade die nächſte Zeit eine ganz bedeutende Steigerung der Ausgaben bringen wird. 
Sowohl die Abordnung der jungen Miſſionare, als die Heimreiſe der älteren, wie auch 
die Emeritirung der älteſten erfordert bedeutenden Aufwand, wozu noch die Verſorgung 
der wachſenden Schaar der Miſſionarskinder kommt.“ Vier junge Miſſionare: Bexell, 
Meyner, Rüger, Näther, wurden neu abgeordnet. Im Miſſionsſeminar in Leipzig bez 
finden ſich gegenwärtig 20 Zöglinge. Dr. Luthardt führte an Stelle des Präſes, 
Dr. Kliefoth, in der Generalverſammlung der Abgeordneten der einzelnen Hauptvereine 

Die Jahresverſammlung des ev.⸗luth. Centralvereins für Judenmiſſion fand 
am 31. Mai zu Leipzig ſtatt. Neben geſchäftlichen Sachen lag zur Beſprechung die Frage 
vor: Welches Ländergebiet als das Miſſionsfeld des Vereins anzu— 
ſehen ſei? Hierüber wurde nach dem Bericht der „A. E. L. K.“ Folgendes bemerkt: 
„Die am 17. Auguſt 1886 in Hof abgehaltene Directorialſitzung habe ſich dahin aus— 
geſprochen, daß der eigentliche Arbeitsbereich die mit dem Centralverein verbundenen 
Kirchengebiete ſeien, zunächſt Deutſchland, ohne jedoch andere Gebiete auszuſchließen. 
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Aber die wiederholten Reiſen des Miſſionars Faber nach Galizien und Ungarn 
drängten, wie es ſcheine, auf eine modificirte Faſſung. Es handle ſich darum, ob ferner⸗ 
hin die Wirkſamkeit in jenen Gegenden rathſam und ohne Schädigung der nächſtliegen⸗ 
den Aufgaben möglich ſei. Miſſionar Faber wies darauf hin, daß die während der 
Leipziger Meſſe angeknüpften Beziehungen mit Juden des Oſtens, ſowie wiederholte 
Bitten derſelben, ſie in ihrer Heimath zu beſuchen, die erſte Veranlaſſung zu den öſtlichen 
Reiſen geweſen ſeien. Die durch dieſe Reiſen erweiterte Bekanntſchaft, das ernſte Suchen 
Vieler nach Erkenntniß des Heils, der Zuſammenſchluß ganzer Familien zum gemein⸗ 
ſamen Studium des Neuen Teſtaments, das öffentliche Bekenntniß Einzelner, trotz fana⸗ 
tiſcher Anfeindung und Verfolgung; der faſt von Woche zu Woche zunehmende Verkehr 
mit Wahrheitſuchenden — alles dieſes mache Reiſen in die dortigen Gegenden erforderlich, 
ja, dränge vielleicht mit der Zeit zur Errichtung einer eigenen Miſſionsſtation im Oſten. 
Freilich dürfe die Wirkſamkeit in Deutſchland nicht darunter leiden. Dieſe Befürchtung 
ſei aber auch um ſo weniger begründet, als beſonders die ſeit ihrer Studienzeit mit dem 
Institutum Judaicum in Beziehung ſtehenden Geiſtlichen mehr und mehr anfingen, 
den Juden ihres Parochialkreiſes die chriſtliche Wahrheit nahe zu bringen. Uebrigens 
hätten ſeine Verſuche, in Bayern zu miſſioniren, gezeigt, daß die Wirkſamkeit eines Miſ⸗ 
ſionars in Deutſchland mit großen Schwierigkeiten verknüpft, und die Thätigkeit unter 
den Juden des Oſtens ungleich ausſichtsvoller ſei.“ (Sehr natürlich! Die Juden in 
Deutſchland haben das Evangelium meiſtens ſchon verworfen. „L. u. W.“) „Die 
Generalverſammlung vereinigte ſich deshalb in der Anſicht, daß zwar die Hauptarbeit 
in den Kirchengebieten liege, denen der Centralverein angehört, daß aber die Verpflich⸗ 
tung, welche die im Oſten, beſonders in Galizien und Ungarn, aufgethane Thür uns 
auferlege, anzuerkennen ſei.“ Paſtor Hübener aus Pampow, Vertreter des mecklen⸗ 
burgiſchen Vereins, bat im Auftrage der Freunde in Mecklenburg darum, „daß das 
eigentliche Motiv für die Arbeit unter Iſrael in ,Saat auf Hoffnung“ mehr noch, als 
bisher, ausdrücklich hervorgehoben werden möchte, da es zuweilen ſo ſcheinen wolle“ 
(ſehr zart ausgedrückt!), „als ob ſogenannte chiliaſtiſche Hoffnungen in das eigent⸗ 
liche Motiv: das Geheiß des HErrn und die Rettung der Seelen, trübend hineinſpielten“, 


Die Generalverſammlung trug kein Bedenken, ſich zu dem „eigentlichen Motiv“ zu be⸗ 


kennen. Nichtsdeſtoweniger trug Oberconſiſtorialrath Anacker aus Dresden, der Ver⸗ 
treter des ſächſiſchen Vereins, in ſeiner „bibliſchen Anſprache“ ſofort unbedenklich „chilia⸗ 
ſtiſche Hoffnungen“ vor, indem er „hoffend“ auf die Zeit ſchauen lehrte, „wo Iſrael als 
Volk wird wieder eingepflanzt werden in den eigenen Oelbaum“, und indem er die Er— 


füllung der Verheißung: „Es wird Eine Heerde und Ein Hirt ſein“, noch in die Zukunft 


verlegte. F. P. 

Die berüchtigte „Allgemeine deutſche Lehrerverſammlung“ hat wiederum vom 
30. Mai bis 2. Juni in Gotha getagt. Anderhalbtauſend Gäſte waren erſchienen, und 
Staats⸗ und ſtädtiſche Behörden ließen es an Feſtgrüßen nicht fehlen. Rechtes Leben 
kam aber in die Verſammlung, als das Verhältniß von Kirche und Schule erörtert 
wurde. Zur Behandlung dieſes Themas hatte man ſich den „liberalen“ Paſtor Bähring 
aus Minfeld in der Rheinpfalz verſchrieben. Die „A. E. L. K.“ berichtet aus Bährings 
Vortrag: Bähring fieht den Aufſchwung des Schulweſens erſt möglich geworden durch 
die Emancipation der Wiſſenſchaft von der Bevormundung der Kirche. Peſtalozzi, 


Fröbel, Dieſterweg und alle Väter des modernen Schul- und Erziehungsweſens ſeien 


nicht denkbar, wenn nicht Philoſophie, Naturwiſſenſchaft, Sprach- und Geſchichtsforſchung 
unbekümmert um die Satzungen der Kirche ihre eigenen Wege eingeſchlagen und dem 
menſchlichen Denken die gebührende Freiheit errungen hätten. Dieſes freie, natur- und 
vernunftgemäße Erziehungs- und Unterrichtsweſen habe mehr zur Ausgleichung der 
konfeſſionellen Gegenſätze und zur Herſtellung eines friedlichen Zuſammenlebens bei ver⸗ 
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ſchiedenen kirchlichen Dogmen und Gebräuchen gewirkt, als alle theologiſchen Ver— 
mittelungsverſuche. Auf ihm ruhe die Zukunft des Deutſchen Reiches. — Von dieſem 
Geſichtspunkt aus hielt der Vortragende beſonders der Kirche vor Augen, daß ſie ledig— 
lich berufen und verpflichtet fei, eine dienende Stellung einzunehmen. Der Redner fors 
dert von ihr, daß ſie dieſen Dienſt erweiſe in der Aufgebung jedes Sonderbekenntniſſes, 
in der Unterordnung unter die Zwecke des Staates und unter die Ergebniſſe der ſo— 
genannten Wiſſenſchaft. So preiſt er denn als vornehmliche Aufgabe der Kirche die 
Verkündigung der Wahrheiten, die allgemein anerkannt ſind, und ergeht ſich lange 
gegen religiöſe Intoleranz. In einem Kulturſtaate ſollten alle dogmatiſchen Streitig— 
keiten beiſeite gelaſſen werden; in der idealen (1) Wahrheit gibt es keine confeſſionellen 
Unterſchiede. — Ein Salto mortale behandelte auch die Heidenmiſſion. Es ſei beſſer, 
das innere kirchliche Leben zu pflegen, als Millionen für die Heidenbekehrung oder viel— 
mehr für gewaltſame (?) Chriſtianiſirung dahinzugeben. Wolle man die Heiden zu 
Chriſten erziehen, müſſe man hauptſächlich die heidniſchen Kinder nach pädagogiſchen 
Grundſätzen zu Kulturmenſchen erziehen. — Daß den zum Theil recht verworrenen Dar— 
legungen des Redners anhaltender Beifall aus den Kreiſen der Lehrer folgte, iſt eine 
auf der Allgemeinen deutſchen Lehrerverſammlung gewohnte Erſcheinung. 

Ein echter Staatskirchler. Paſtor Th. de le Roi in Fürſtenberg a. O. hat in 
einer Broſchüre „Die Verfaſſung unſerer evangeliſchen Landeskirche“ den Verſuch ge— 
macht, die altteſtamentlichen Ordnungen des Königs-, Prieſter-und Prophetenamts zu 
Vorbildern der landeskirchlichen Verfaſſung aufzuſtellen. Die „A. E. L. K.“ theilt aus 
dieſer Broſchüre Folgendes mit: „Nach der Schöpfungsordnung Gottes in unſerem 
Volke iſt unſere Obrigkeit unſer preußiſcher König. Da er an IEſum Chriſtum glaubt 
und die Bekenntniſſe unſerer Kirche ehrt, unſere Landeskirche ſchützt und ſie erhalten hilft 
durch ſeine obrigkeitliche Macht, ſo iſt er auf Grund des Vorbildes des Alten Teſtaments 
der irdiſche Regent unſerer Landeskirche. In ſeiner Hand iſt alſo beides, das Staats - 
und Kirchenregiment, vereint. Ihm gebührt in neuteſtamentlicher Weiſe das Recht in 
unſerer Landeskirche, welches nach altteſtamentlicher Weiſe die Obrigkeit in der iſraeli— 
tiſchen Kirche beſaß.“ Ferner: „Wenn wir hinblicken auf die Ordnung der Aemter und 
Gewalten in Staat und Kirche, ſo muß man über ihre Herrlichkeit aufjauchzen. Nir⸗ 
gends eine Zerriſſenheit, überall die Harmonie des Glaubens und Gehorſams. Im 
Glauben“ (2) „unſer preußiſcher König Regent in Staat und Kirche, von dem Herrn, 
von dem er ſeine Krone trägt, iſt unmittelbar auch das geiſtliche Amt geſtiftet, das in 
unſerem König den irdiſchen Regenten unſerer Landeskirche erkennt. Unter dem König 
die Abgeordneten, des Geiſtes“ (2), „der auf ihm iſt, betraut zum Mitregieramt in Staat 
und Kirche. In der Kirche die Aelteſten und Synodalen, in derſelben Weiſe den Hirten 
zugeordnet. So iſt im Glauben an Gott alles geeint, und auf Erden im Aufblick zum 
König als dem oberſten im Staats- und Kirchenregiment.“ Dieſe Vertheidigung des 
landesherrlichen Kirchenregiments dürfte doch den meiſten Staatskirchlern nicht behagen. 

Die Geſammtzahl der Mitglieder der Brüdergemeinde betrug im 
Jahre 1886 in allen drei Unitätsprovinzen 31,932. Hiervon entfallen allein auf die 
amerikaniſche Provinz 17,264, auf die britiſche 5465 und auf die deutſche, einſchließlich 
Böhmens, 8803 Mitglieder. Die Geſammtzahl aller Brüdergemeinden beträgt 154, 
von denen 88 auf die amerikaniſche Provinz, 38 auf England und 28 auf die deutſche 
Provinz, einſchließlich Böhmens, kommen. Die Gemeinden der deutſchen Provinz ſind 
nach ihrer Seelenzahl folgende: Niesky mit Guben 967, Herrnhut 945, Gnadenfrei 809, 
Neuwied 490, Sarepta 461, Kleinwelke 435, Königfeld 425, Neudietendorf 391, Chri— 
ſtiansfeld 369, Gnadenberg 334, Gnadenfeld 311, Gnadau 299, Berlin 287, Neuſalz 
283, Pottenſtein⸗Landskron 247, Rixdorf 238, Zeiſt 198, Ebersdorf 195, Hausdorf 158, 
Breslau 137, Montmirail mit Prangins 99, Harlem 94, Chaux de fonds 82, Peſeux 68, 
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Dauba 65, Norden 59, Locle 55, Goldberg 30. In den Schulen und Erziehungsanſtalten 
der deutſchen Provinz, ausſchließlich Böhmens, werden 2529, in denen der britiſchen 
Provinz 1686 Schüler und Schülerinnen unterrichtet, beziehungsweiſe erzogen. 

(A. E. L. K.) 

Ein ſonderbarer Prozeß. Mit vollem Ernſt iſt durch drei Inſtanzen hindurch in 
Preußen ein Prozeß geführt worden, ob ein Paſtor der Breslauer Synode in Heſſen⸗ 
Naſſau einen Chorrock mit Recht oder mit Unrecht getragen habe. Die „A. E. L. K.“ 
berichtet über den Ausgang des Prozeſſes Folgendes: „Der lutheriſche Hülfsprediger 
A. Schulz zu Steinbach-Hallenberg, welcher wegen unbefugten Tragens des Amtskleides 
eines evangeliſchen Geiſtlichen vom Schöffengericht zwar freigeſprochen, aber in der 
zweiten Inſtanz vom Landgericht in Meiningen verurtheilt worden war, iſt jetzt in der 
dritten Inſtanz vom Kammergericht in Berlin freigeſprochen worden. In den 
Entſcheidungsgründen“ heißt es u. a.: „Die Generalconceſſion“ (für die fog. Breslauer 
Synode) „vom 23. Juli 1845 iſt in den nach dem Jahre 1866 der preußiſchen Monarchie 
einverleibten Gebietstheilen nicht eingeführt. Insbeſondere iſt die ev.-luth. Kirche in der 
Provinz Heſſen Naſſau nicht anerkannt. Der Angeklagte iſt daher auch nicht als Geiſt⸗ 
licher der Gemeinde Steinbach-Hallenberg zu betrachten, da einmal eine ſolche Gemeinde, 
vom Standpunkt des Staates aus betrachtet, überhaupt nicht exiſtirt, und überdies das 
O.⸗K.⸗Collegium zu Breslau nicht kompetent war, einen Geiſtlichen für einen Bezirk zu 
vociren, in welchem die Generalconceſſion keine Anwendung findet. Wenn aber der 
Angeklagte auch nicht Geiſtlicher der angeblichen Gemeinde Steinbach-Hallenberg iſt, ſo 
iſt er doch durch ſeine, im Geltungsbereich der Generalconceſſion von dem zuſtändigen 
Organ der daſelbſt anerkannten Religionsgemeinſchaft erfolgte Ordination ein in Alt⸗ 
preußen anerkannter Geiſtlicher der ev.-luth. Kirche überhaupt geworden. Dieſe 
Eigenſchaft hat er dadurch nicht verloren, daß er ſich in ein Gebiet des preußiſchen 
Staates begab, in welchem die Generalconceſſion nicht eingeführt und die ev.-luth. Kirche 


nicht anerkannt iſt. Der Angeklagte iſt daher auch in Steinbach-Hallenberg als Geiſt⸗ 


licher der ev.-luth. Kirche anzuſehen. Er iſt auch dort befugt, das Amtskleid eines 
ſolchen Geiſtlichen zu tragen, und hat insbeſondere dieſes Kleid nach ſeiner am 18. April 
1866 erfolgten Ordination am 28. April 1886 mit Recht getragen. Er war daher von 
der ihm zur Laſt gelegten Uebertretung des 7 360, Nr. 8 des Strafgeſetzbuches frei⸗ 
zuſprechen.“ So weit die Kztg. Es iſt immerhin anerkennenswerth, daß das Kam⸗ 
mergericht in Berlin ſich Mühe gegeben hat, durch feine Diſtinetionen zu einem anſtän⸗ 
digen Urtheil zu kommen. Aber richtig iſt das Urtheil nicht. Der Hülfsprediger 
A. Schulz hat thatſächlich das ſtreitige Object — den Chorrock — nicht als allge⸗ 
meiner ev.⸗luth. „Geiſtlicher“, ſondern als Hülfsprediger an der Gemeinde Steinbach— 
Hallenberg in Heſſen-Naſſau getragen. Dem Angeklagten wäre es nicht eingefallen, 
ſich in der Gemeinde Steinbach-Hallenberg in dem corpus delicti ſehen zu laſſen, wenn 
er nicht geglaubt hätte, gerade an dieſer Gemeinde ein Amt zu haben. So war 
der Angeklagte „vom Standpunkt des Staates aus“ zu verurtheilen, wenn der Staat 
es für ſeine Pflicht erachtet, ſich mit den „Amtskleidern“ der „Geiſtlichen“ zu beſchäf⸗ 
tigen. i F. P. 
„Freimund“ vom 9. Juni d. J. bringt das Hinſcheiden Dr. Walthers in ehrende 
Erinnerung durch Abdruck eines Artikels aus dem dem Generalconcil angehörigen 


Kirchenblatt. Schließlich kann aber Freimund nicht umhin, ſeine „Richtung“ geltend 


zu machen. Er ſchreibt: „Walthers .. Bekenntnißtreue ging dann aber allerdings nach 


unſrer Ueberzeugung über das berechtigte Maß hinaus, da er einer Weiterentwicklung 


kirchlicher Lehre auf Grund tieferer Schriftforſchung entgegentrat, ſobald an den Auf- 


ſtellungen der Reformationszeit und inſonderheit Luthers etwas geändert und gebeſſert 


werden müßte, und da er andrerſeits einer Weiterentwicklung da das Wort redete, wo 
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es ſich um unfragliche Annäherung an den calviniſtiſchen Irrthum der Prädeſtinations— 
lehre handelte.“ — Dieſe beiden Fliegen kann man mit Einer Klappe treffen: Walther 
wollte in beiderlei Hinſicht von einer „Weiterentwicklung kirchlicher Lehre“ — nichts 
wiſſen, weil er der Ueberzeugung war, daß in den Schriften der Apoſtel und Propheten 
der ganze Glaube „einmal den Heiligen vorgegeben“ worden iſt. Dieſen Glauben hat 
„die Reformationszeit und inſonderheit Luther“ auch nicht „weiterentwickelt“, ſondern 
nur hervorgeholt. Und das hat Walther Luther nachgemacht. Durch dieſe ganze 
„Weiterentwicklung“ (vom Arianismus an bis zur Kenoſis herab) wurde ja doch an 
jenen alten „Aufſtellungen“ bis jetzt noch nie etwas „gebeſſert“, ſondern nur verſchlechtert. 
Daher kam das „Entgegentreten“ Dr. Walthers. Was aber die dem Dr. Walther 
zugeſchriebene „Weiterentwicklung“ der Gnadenwahlslehre betrifft, ſo wäre es hoch— 
intereſſant und hochverdienſtlich zugleich, wenn „Freimund“ zu ſeiner Behauptung nun 
auch die Beweisführung zu bringen die Güte haben wollte. Er zeige, in welchem Stück 
Dr. Walther über die Bibel und das lutheriſche Bekenntniß hinaus „eine 
unfragliche Annäherung an den calviniſtiſchen Irrthum der Prädeſtinationslehre“ ſich 
hat zu Schulden kommen laſſen. Er zeige es aber aus Dr. Walthers Schriften und 
nicht aus denen eines bekannten Profeſſors. So lange er dieſen Beweis nicht bringt, 
erlauben wir uns, jene Behauptung für eine verfrühte zu halten. J. F. 
„Der hannoverſche Gotteskaſten“ hat durch ſeinen Vorſtand bei der hannover— 
ſchen Pfingſteonferenz den üblichen Jahresbericht erſtattet. Der Verein verfügt über 
geringe Geldmittel, ſo daß „zum erſten Mal öſterreichiſche Studenten, die nach Erlangen 
wollten, abgewieſen werden mußten, weil der Geldmangel eine weitere Ausdehnung 
dieſes Werkes, das zur Heranziehung eines tüchtigen Paſtorats ſo nothwendig iſt, ver— 
hindert.“ Um fo mehr muß es befremden, daß „doch für die Reiſepredigt der Jowaſynode, 
zu welcher beſonders viele Hannoveraner gehören (2), eine Erſtlingsgabe von 100 Mark 
gegeben iſt“. Die Jowaſynode ſollte ſich wirklich an der „moraliſchen Unterſtützung“ 
des hannoverſchen Gotteskaſtens genügen laſſen und auf einen finanziellen Zuſchuß aus 
demſelben verzichten. Jede americaniſche Synode, die eine Anzahl älterer Gemeinden 
in ſich befaßt, ſollte die Ausgabe, welche die „Reiſepredigt“ erfordert, ſelbſt decken können. 
Auch auf die „Auswanderermiſſion“ kam man in Hannover zu ſprechen. Es heißt in 
dem Bericht der „A. E. L. K.“: „Endlich wurde noch die Frage aufgeworfen, ob die 
Auswanderermiſſion nicht in anderer Weiſe zu fördern ſei als bisher, wo Hamburg und 
der für die Miſſouriſynode wirkende Paſtor Keyl in New Pork unterſtützt werden, und 
ob nicht daraus nöthig fei, dies Werk auch in Bremen zu unterſtützen, wohin der Haupt: 
zug unſerer hannoverſchen Auswanderer geht, und wurde beſonders ans Herz gelegt, 
dieſe an Paſtor Berkemeier in New York zu empfehlen, worüber aus der Erfahrung 
ſehr Günſtiges berichtet werden konnte.“ Die Empfehlung an P. Berkemeier iſt un⸗ 
practiſch. P. Berkemeier wird in manchen Fällen den nach dem Weſten reiſenden Cin- 
wanderern garnicht den nöthigen Aufſchluß geben können, da er verhältnißmäßig wenig 
Gemeinden im Weſten vertritt. F. P. 
Synode in Braſilien. Ueber die Conſtituirung dieſer Synode 
hat „Lehre und Wehre“ Jahrg. 1886, S. 310 ff. berichtet. Ueber die erſte Verſamm⸗ 
— derſelben entnehmen wir der „A. E. L. K.“ das Folgende: Am 4. und 5. Mai d. J. 
fand in Santa Cruz die erſte ordentliche Verſammlung der im vorigen Jahre gegründe— 
ten Riograndenſer Synode ſtatt. Nach der üblichen geſchäftlichen Einleitung und Ver— 
leſung des Synodalberichts durch Pfarrer Dr. Rotermund wurde zuerſt die Beſetzung 
einer neuen Gemeinde geregelt, worauf Pfarrer Dietſchi ein Referat hielt über das 
Thema: Wie können wir zur Hebung des kirchlichen Sinnes beitragen? Die von ihm 
geſtellten Theſen wurden durchgeſprochen und angenommen. Zum Schluß wurde über 
Collecten geſprochen, und man einigte ſich dahin, den Gemeinden die Bitte vorzulegen, 
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man möge nur dann Collectanten eine Gabe reichen, wenn die betreffende Collecte in 
der Kirche empfohlen ſei. Am 5. Mai begannen die Verhandlungen ſchon früh morgens; 
zuerſt hörte man ein Referat, welches Pfarrer Dr. Rotermund über die kirchliche 
Beerdigung von Selbſtmördern erſtattete. Die ſich daran knüpfende Be⸗ 
ſprechung war ſehr anregend; die Verſammlung bekannte ſich zuletzt einmüthig zu dem 
Grundſatz: Wer im Leben der Gemeinde angehörte, gehört ihr auch im Tode, mag ſein 
Tod ihr Ehre oder Schande bringen. Nachdem man ſich zum Schluß noch über die 
Grundſätze geeint, nach denen Gemeinden in der Abrundung ihrer Diſtricte zu verfahren 
und Geiſtliche gegenſeitig ihre Collegialität zu bethätigen hätten, nahm man die Wahlen 
vor, deren Reſultat Wiederwahl des proviſoxiſchen Vorſtandes war, und ſchloß die 
Verſammlung mit Lob und Dank ſowohl für die edle Gabe des Friedens, welche Gott 
uns verliehen, als auch für die große Förderung, welche der ſynodale Zuſammenſchluß 
der Gemeinden durch dieſe erſte ordentliche Synodalverſammlung erfahren hatte. — So 
weit der Bericht in der Kztg. Was dieſe Synode ſich über das kirchliche Begräbniß von 
Selbſtmördern vortragen ließ und einſtimmig angenommen hat, beſtätigt die Richtig⸗ 
keit des Urtheils, welches auf Grund der Conſtitution über dieſe Synode abgegeben 
wurde, nämlich daß dieſelbe ein „unausſprechlich klägliches Ding“ ſei. F. P. 
Thüringiſche Geſangbücher. Die „Luthardtſche Kirchenztg.“ ſchreibt: Die kirch⸗ 
liche Geſangbuchsnoth wird neuerdings in handgreiflicher Weiſe illuſtrirt durch das 
Schriftchen des Erfurter Diaconus Jul. Vahrenkamp: „Kirchenlieder-Muſterkaſten oder 
köſtliche Proben aus einigen Thüringiſchen Geſangbüchern.“ „Non irasci non pos- 
sum“ hat der Herausgeber als Motto auf das Titelblatt geſetzt, und man wird in der 
That übermannt von einem aus Ekel, Grauſen, Scham und Entrüſtung gemiſchten Ge⸗ 
fühl, wenn man die aus dem Gothaer, Sondershäuſer, Arnſtädter und Mühlhäuſer 
Geſangbuch, lauter noch in ausſchließlichem Gebrauch für Kirche und Schule ſtehenden 
Büchern, geſammelten Proben durchſieht und dieſe Sündfluth nicht nur von geiſt⸗ und 
geſchmackloſeſter Plattheit, ſondern auch von bodenloſem Unſinn, ordinärſtem Ratio⸗ 
nalismus, frechſter Entleerung und Fälſchung der chriſtlichen Wahrheit in halb oder 
ganz heidniſchem Pelagianismus, Epikuräismus und Naturalismus an ſich vorüber⸗ 
ziehen läßt. Als Belege für den abſolut unchriſtlichen Geiſt dieſer Bücher mögen nur 
zwei Blüthen hier ſtehen; die eine der 1. Vers des Taufliedes 351 aus dem Gothaer 
Geſangbuch: „Willkommen in der Menſchheit Arm, geliebtes Kind, willkommen! O fei 
mit Freuden, mild und warm, zur Bildung aufgenommen. Du biſt des Höchſten Kind 
wie wir und übeſt dich und lerneſt hier und biſt wie wir unſterblich.“ Und die andere 
der 4. Vers des unter der Rubrik „vernünftiges Verhalten gegen Thiere“ ſtehenden 
Liedes 620 aus dem Mühlhäuſer Geſangbuch: „Das kleinſte Thier betritt die Welt mit 
mir auf gleiche Weiſe (1), es fühlt ſein Daſein und erhält ſich auch mit Trank und 
Speiſe, hat ebenſo wie ich ein Herz (1), hat Sinneskraſt, fühlt Luft und Schmerz, ver⸗ 
läßt wie ich das Leben (J)“. Das iſt doch ſelbſt nach thüringiſchem Maßſtab ein ganz 
verzweifeltes „Chriſtenthum“. Wenn doch ſelbſt die „Proteſtantiſche Kirchenzeitung“ 
jüngſt eine Klage über das Gothaer Geſangbuch brachte, ſo liegt darin das gültigſte 
Zeugniß, daß der Zuſtand geradezu ein Scandal iſt. Man weiß nicht, worüber man 
ſich mehr entſetzen foll: über die Gewiſſensſtumpfheit, womit unſer Volk ſich ſolche 
Träberkoſt gefallen läßt, oder über die Gewiſſensweite, womit evangeliſche Kirchen⸗ 
regierungen dieſe Waſſerpeſt uneingeſchränkt weiter graſſiren laſſen. Denn noch hat 
nur Sachſen⸗Weimar und Schwarzburg⸗Sondershauſen ein neues Geſangbuch. 
Erlangen. Die Univerſität Erlangen iſt in dieſem Sommerſemeſter von 863 
Studirenden (448 Bayern und 415 Nichtbayern), von denen 370 Theologie ſtudiren, 
beſucht. Die Frequenz iſt alſo etwas zurückgegangen, und der Rückgang durch die ver⸗ 
minderte Zahl der Theologieſtudirenden mit veranlaßt. 8 (A. E. L. K.) 
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Reichsſchutz für die Miſſion. Unter dem 1. Juni d. J. hatte die evang.-reformirte 
Miſſionsanſtalt in Neukirchen im Kreiſe Mörs beim Auswärtigen Amt um Reichsſchutz 
für ihre Miſſionare im Witu⸗Tanalande gebeten. Hierauf iſt bereits unter dem 3. Juni 
die Antwort des Reichskanzlers eingegangen, daß er den deutſchen Konſul in Sanſibar 
angewieſen habe, der Neukirchener Anſtalt in ihrem Wirken im Witulande Schutz und 
Beiſtand zu gewähren. Von der Miſſionsanſtalt ausgeſandt, weilt Miſſionar Würtz, 
ein Schmied, bereits ſeit März im Witulande; demſelben ſoll Miſſionar Weber, ein 
Tiſchler, demnächſt mit Frau dahin folgen. (A. E. L. K.) 

Breslauer Synode. Die Geſammtſeelenzahl der ſelbſtändigen, unter dem Ober— 
kirchencollegium in Breslau verfaßten lutheriſchen Kirche in Preußen hat, wie das 
„Kirchenblatt für die ev.⸗luth. Gemeinden in Preußen“ mittheilt, in dem Zeitraum von 
1882—86 um 1161 (von 43,530 auf 42,369) ſich vermindert. Die Zahl der Pfarr- 
bezirke (62) und der Gemeinden (174) iſt dieſelbe geblieben, während die Zahl der Pa⸗ 
ſtoren mit den Hülfspredigern um zwei (60 ſtatt 58) zugenommen hat. Vermindert 
hat ſich die Zahl der Schulen von 21 auf 20, alſo um eine, und die der Lehrer von 26 
auf 25, alſo ebenfalls um einen. Vermehrt hat ſich dagegen die Zahl der Lehrerinnen 
um drei (von zwei auf fünf) und die Zahl der die lutheriſchen Schulen beſuchenden Kin— 
der um 78 (von 1559 auf 1637). Der Rückgang der Geſammtſeelenzahl war am bez 
deutendſten in den Superintendenturen Trieglaff (573), Poſen (382) und Inſterburg 
(234); nur die Superintendenturen Kottbus und Elberfeld haben eine, wenn auch nicht 
beträchtliche Vermehrung ihrer Seelenzahl aufzuweiſen. Von den 58 Paſtoren, welche 
1882 amtirten, ſind zehn (durch Tod, Emeritirung, Verſetzung ꝛc.) abgegangen, darunter 
vier in Aemter außerhalb der Kirche. Dafür ſind 12 neu eingetreten, darunter drei aus 
einer lutheriſchen Landeskirche, die anderen aus der eigenen Mitte. Da die 62 Pfarrbezirke 
aus 174 Gemeinden beſtehen, ſo kommen auf jeden durchſchnittlich drei Gemeinden, jede 
mit ca. 240 Seelen. Die größten Pfarrbezirke ſind: Berlin mit 2970 und Breslau mit 
2164 Seelen in je einer Gemeinde, Reinswalde mit 1765 in drei, Schwirz mit 1502 in 
zwei, Bromberg mit 1430 in ſechs und Groß-Juſtin mit 1401 in zwei Gemeinden. Die 
kleinſte Gemeinde iſt die zu Hannover mit 84 Seelen. Die aus faſt 300 Seelen be— 
ſtehende lutheriſche Gemeinde zu Fürth, Kreis Ottweiler, im Reg.-Bezirk Trier, die vor 
etwas über zwanzig Jahren aus der Landeskirche ausſchied und ſeitdem von ver— 
ſchiedenen lutheriſchen Geiſtlichen (der Immanuel-, reſp. der neuen Hermannsburger 
Synode) bedient wurde, iſt auf ihre Bitte Anfang Mai d. J. in die breslauer Synode 
aufgenommen worden. Das theologiſche Seminar zu Breslau zählte im letzten Halb- 
jahr vier Studenten, außerdem als Gäſte einen böhmiſchen Studenten und zwei böh— 
miſche Candidaten. Da es noch fortwährend an geiſtlichen Kräften fehlt, ſo müſſen 
noch immer die Candidaten ſchon vor dem zweiten Examen ordinirt und angeſtellt 


werden. (A. E. L. K.) 


Berlin. Die Wahl von zehn Kirchenälteſten und 30 Gemeindevertretern in der 
neugebildeten Emausgemeinde in Berlin wurde am 5. Juni vorgenommen. Nur 1061 
Wähler hatten ſich in der 61,000 Seelen zählenden Gemeinde eingeſchrieben, aber nur 
767, reſp. 780 machten von ihrem Wahlrecht wirklich Gebrauch. Das Reſultat war, 
daß die Liberalen mit ca. 600 gegen 162—164 Stimmen ſiegten, die auf die Poſitiven 
fielen. Auch viele Socialdemokraten hatten ſich an der Wahl betheiligt. 

(A. E. L. K.) 

Verſorgung deutſcher Seeleute im Auslande. Das hannoverſche Hülfscommittee 
zur kirchlichen Verſorgung deutſcher Seeleute im Auslande, welches jüngſt für die kirch— 
liche Verſorgung der ca. 45,000 deutſchen Seeleute, welche am Briſtolkanal in Süd⸗ 
england landen, ſowie für die dort anſäſſigen ca. 800 evangeliſchen Deutſchen den Paſtor 
Jungclauſſen aus Itzehoe berufen hat, beabſichtigt nunmehr in Cardiff auch ein See- 
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mannsheim zu errichten, ſowie in den umliegenden Häfen als Heimſtätten wenigſtens 
Zimmer zu miethen, in denen ſich die Seeleute aufhalten können, ohne Gefahr zu lau⸗ 
fen, an Leib und Seele Schaden zu leiden. Paſtor Jungclauſſen wird ſein Amt bereits 
am 1. Juli antreten, vorausſichtlich in Cardiff ſeinen Wohnſitz nehmen und ſofort durch 
einen Diakon aus ſeiner Gemeinde unterſtützt werden. (A. E. L. K.) 

Die Mennoniten und die ſchweizeriſche Regierung. Wie ſchon früher bei der 
Landwehr, ſo hat ſich auch jetzt bei der Landſturmorganiſation in der Schweiz der Fall 
wiederholt, daß diejenigen Landſturmpflichtigen, welche den Mennoniten angehören, 
gegen ihre Verwendung für den wirklichen Kriegsdienſt als im Widerſpruch mit ihrem 
Bekenntniß Proteſt erhoben haben, anderenfalls ſie auswandern müßten. Ohne dieſen 
Leuten das beſtimmte Verſprechen zu geben, eine ſolche Verwendung nie ſtattfinden zu 
laſſen, ſucht das ſchweizeriſche Militärdepartement ihnen doch inſoweit gerecht zu wer⸗ 
den, daß ſie dem Sanitätskorps zugetheilt werden, zu welchem Dienſt, wie ſich ſchon bei 
der Landwehr herausgeſtellt habe, ſie ſich ganz beſonders eigneten. (A. E. L. K.) 

Abfall zum Antichriſt. Die Luthardtſche Kztg. berichtet: „Wie klericale Blätter 
melden, iſt Herzog Paul Friedrich von Mecklenburg-Schwerin zur römiſch⸗katholiſchen 
Kirche übergetreten. Herzog Paul (geb. 1852), der älteſte Bruder des regierenden 
Großherzogs und mit einer katholiſchen Prinzeſſin Windiſchgrätz verheirathet, befindet 
ſich zur Zeit auf ſeiner ſteiermärkiſchen Beſitzung Gonowit und iſt lebensgefährlich er⸗ 
krankt. Da er ſeine Kinder katholiſch erziehen läßt, mußte er unter dem 24. Februar 
1884 auf ſeine Erbrechte verzichten.“ Dasſelbe Blatt meldet ſpäter: „Herzog Paul 
Friedrich von Mecklenburg-Schwerin, der bereits vor mehreren Wochen in Rom (alſo 
nicht während ſeiner letzten Krankheit) zur römiſch-katholiſchen Kirche übergetreten iſt, 
hat an den Pabſt einen Brief gerichtet, worin er ſeinen „Gefühlen tiefſter Ergebenheit 
und kindlicher Anhänglichkeit“ Ausdruck gibt.“ In Bezug auf dasſelbe Ereigniß ſchreibt 
„Der Mecklenburger“ vom 8. Juni: „Mit inniger Theilnahme und banger Sorge ſind 
die Bewohner der Schweriner Lande den drohenden Krankenberichten gefolgt, welche im 
Laufe der verfloſſenen Woche über das Befinden des Herzogs Paul, des älteſten Bruders 
unſeres regierenden Herrn, aus Gonowitz in Steiermark zu uns gelangten; und mit 
herzlicher Freude wurden allgemein die letzten Bulletins begrüßt, welche eine entſchiedene 
Wendung zum Beſſeren meldeten und zu froher Hoffnung auf Geneſung berechtigten. 
Um ſo tiefer wird im ganzen Lande die Betrübniß ſein, wenn es ſich bewahrheiten ſollte 
(und es iſt wohl kaum ein Zweifel möglich), daß — einem Telegramm der Niederrh. 
Volksztg.“ zufolge — der Herzog zur katholiſchen Kirche übergetreten iſt. In Dingen 
des Gewiſſens zu richten, iſt eines Menſchen Sache nicht. Daß wir aber von Herzen 
traurig ſind über dieſen Schritt, wollen wir nicht verhehlen.“ So weit der „Mecklen⸗ 
burger“. „In Dingen des Gewiſſens zu richten, iſt eines Menſchen Sache nicht“ — den 
Satz hat ihm ſein Patriotismus und ſeine loyale Geſinnung gegen das angeſtammte 
Herrſcherhaus eingegeben. Aber der Satz iſt in dieſem beſtimmten Falle ganz falſch. 
Gottes Wort hat hier längſt gerichtet. Es ſagt: „Darum wird ihnen Gott kräftige 
Irrthümer ſenden, daß ſie glauben der Lüge, auf daß gerichtet werden Alle, die der 
Wahrheit nicht glauben, ſondern haben Luft an der Ungerechtigkeit“ (2 Theſſ. 2, 11. 12.) 

F. P 


Papiſtiſche Narrethei. Die Luthardtſche Kztg. berichtet: Am 31. Mai wurde in 
Echternach im Großherzogthum Luxemburg die alljährliche Springprozeſſion in alther⸗ 
kömmlicher Weiſe abgehalten. Der Zudrang von Wallfahrern, welche ſich hauptſächlich 
aus Luxemburg, der Eifel- und Moſelgegend zu rekrutiren pflegen, war geradezu unge⸗ 
heuer. Es betheiligten ſich an der Prozeſſion 19 Fahnenträger, 61 Geiſtliche, 1588 
Beter, 8347 Springer, 1475 Sänger, 180 Muſiker ꝛc., zuſammen 11,797 Perſonen. 
Hierzu kamen noch 15—16,000 Zuſchauer, welche die Neugierde hergetrieben hatte. 
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Unter den Klängen der bekannten Melodie: „Adam hatte ſieben Söhn'“, durchtanzte die 
Prozeſſion die Hauptſtraßen der Stadt. Ihren Höhepunkt erreichte die Ceremonie in 
dem in der Wallfahrtskirche um das Grab des heiligen Willibrord aufgeführten Schluß— 
tanz. Unmittelbar an die wunderliche religiöſe Feier reihten fic) Volksbeluſtigungen (!) 
aller Art, die bis tief in die Nacht hinein dauerten. 

Die eb.⸗luth. Kirche in Oeſterreich (Cisleithanien) zählt in ſechs Superintendenzen 
(Oberöſterreich, Wien, Böhmen, Aſch, Mähren⸗Schleſien, Galizien) 15 Seniorate, 143 
Pfarrgemeinden, 92 Filiale, 146 Geiſtliche, 172 Schulen, 287 Lehrer und 290,272 Seelen 
(davon allein in Mähren und Schleſien 105,756). Die ev.-reformirte Kirche hat in 
vier Superintendenzen ſieben Seniorate, 82 Pfarrgemeinden, 23 Filiale, 84 Geiſtliche, 
62 Schulen, 68 Lehrer und 121,041 Seelen. Die Geſammtſumme der Proteſtanten in 
Eisleithanien beträgt alſo 411,313. Die evangeliſch⸗theologiſche Fakultät in Wien zählt 
in dieſem Sommerſemeſter nur 40 Studirende, ſtatt 62 im Winterſemeſter. Auch der 
Evang. O.⸗K.⸗Rath in Wien will jetzt für die theologiſche Fortbildung der Candidaten 
bis zum Eintritt in das Pfarramt Fürſorge treffen. (A. E. L. K.) 

Waldenſer. In den Waldenſergemeinden Italiens ſtanden im Januar d. J. in 
Arbeit: 36 ordinirte Pfarrer, 9 Evangeliſten, 7 Lehrer, die gleichzeitig predigen, 6 Col— 
porteure, 7 Bibelleſer, Männer und Frauen, und 50 Lehrer: im Ganzen 120 Miſſionare, 
für deren Unterhalt, ſowie für Localmiethe ꝛc. das Evangeliſationscommittee jährlich 
an 200,000 Mark aufbringen muß, ungerechnet deſſen, was die Miſſionsgemeindeu für 
ſich ſelbſt leiſten. Das Gebiet der Thätigkeit der Waldenſer erſtreckt ſich vom Mont Blanc 
bis zur Südſpitze Siciliens in 44 organiſirten Gemeinden, 38 Stationen und 126 Orten, 
welche von Evangeliſten beſucht werden. Als Erfolge dieſer Thätigkeit werden auf— 
geführt: 6440 Beſucher der öffentlichen Gottesdienſte, 41,580 zufällige Zuhörer, 4000 
Abendmahlsgenoſſen, 454 Katechumenen, 1961 Schüler der Elementarſchulen, 2434 
Schüler der Sonntagsſchulen und 773 Schüler der Abendſchulen. In finanzieller Hin— 
ſicht iſt bemerkenswerth, daß die Gemeindeglieder von Juni 1885—86 die Summe von 
70, 325 Frs. beigeſteuert haben. (A. E. L. K.) 

Lauenburg. Die Luthardtſche Kztg. ſchreibt: „In der Stadtkirche zu Ratzeburg 
in Lauenburg fand unlängſt, wie die „Hannoverſche Paſtoral Korreſpondenze mittheilt, 
die Einführung des zum Mitglied des kieler Conſiſtoriums, zum Superintendenten von 
Lauenburg und zum Stadtpfarrer von Ratzeburg (an Stelle des f A. Brömel) ernannten 
Paſtors Soltau ſtatt, und zwar im ſonntäglichen Hauptgottesdienſt vor der verſammelten 
Gemeinde. Und durch wen geſchah dieſe Einführung? Nicht, wie es die lauenburgiſche 
Kirchenordnung vorſchreibt, durch zwei oder drei Geiſtliche unter Handauflegung, ſon— 
dern lediglich durch den weltlichen Vorſitzenden des kieler Conſiſtoriums, Dr. Mommſen, 
welcher in Galauniform, mit dem Degen an der Seite, vor dem Altar die Einführungs— 
rede hielt. Geiſtliche waren bei dieſem Akte nicht anweſend. Dieſelben waren nur als 
Zuſchauer geladen geweſen, waren aber weggeblieben; ob weil behindert durch ihre ſonn— 
täglichen Obliegenheiten, oder weil ſie an der beliebten Art der Einführung Anſtoß ge— 
nommen, wird nicht berichtet.“ So weit die Kztg. Warum von einer Kleinigkeit ſo 
viel Aufhebens machen? Wenn man ſonſt den Staat in die Kirche hineinregieren läßt, 

ſollte man es nicht jo verwunderlich finden, wenn einmal ein Mann mit einem Degen 
an der Seite einen Pfarrer und Glied des Conſiſtoriums einführt. e 

Der Pabſt und Italien. Die „A. E. L. K.“ ſchreibt: Die Verſöhnungsgerüchte 

in Bezug auf Vatikan und Quirinal ſind in Italien an der Tagesordnung. Leugnen 

läßt ſich nicht, daß beide Theile einen beſſeren Modus vivendi finden möchten; aber 

das „Wie“ iſt ſehr ſchwer zu beantworten. Die Anſprache des Pabſtes mit ihrem ver— 

ſchämten Liebeswerben fand in der geſammten italieniſchen Preſſe ohne Unterſchied der 
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Partei die wärmſte Beachtung. Doch dann fuhr der „Oſſervatore Romano“ mit einem 
tüchtigen kalten Waſſerſtrahl dazwiſchen. Der Pabſt wollte bei einer Verſöhnung mit 
Italien nur „die Gerechtigkeit und Würde des Apoſtoliſchen Stuhles“ gewahrt wiſſen 
und verſprach dafür, daß Italien „keinen Schaden“ haben, ſondern „unverſehrt und 
glücklich“ ſein werde. Das officielle Organ der Kurie erklärte mit dürren Worten, das 
ſei dahin zu verſtehen, daß Italien eine „Gerechtigkeit“ erweiſe, welche alles dem Pabſt 
Geraubte zurückerſtatte, vor allem ſeine Stadt, Rom. Darob große Verblüffung bei 
der italieniſchen Preſſe über dieſe anmaßende Sprache, die alle Hoffnung auf Aus⸗ 
ſöhnung beſeitigte. Denn das ſteht bei allen Nichtklerikalen feſt, daß Rom, koſte es 
was es wolle, Hauptſtadt des geeinten Königreiches bleiben muß. Merkwürdig bleibt 
immer, daß „der abſolute Herr über die katholiſchen Gewiſſen“ (Fracaſſa) und „der 
Souverän der Seelen in der ganzen Welt“ („Gazzetta di Venezia“) auf die Mehrheit 
des italieniſchen Volkes keinen Einfluß hat. Denn wenn auch der König und die Rez 
gierung zu Zugeſtändniſſen bereit wären, um den Vatikan freundlich zu ſtimmen, das 
Volk will nichts davon wiſſen. 

Italien. Das Einigungswerk zwiſchen den Waldenſern und der italieniſchen 
Freikirche droht ſich zu zerſchlagen, da beide Theile ſich über den neuen Gemeinſchafts⸗ 
namen nicht einigen können. Die Waldenſer halten an einem Beſchluß ihrer letzten 
Generalſynode feſt, nach welchem die vereinigte Kirche den Namen „Evangeliſche Wal⸗ 
denſerkirche“ annehmen ſoll. Das Committee der Freikirche wünſcht für die neue Ver⸗ 
einigung den Namen „Evangeliſche Kirche Italiens“ (Chiesa evangelica d'Italia). 
Die Verhandlungen ſind einſtweilen vertagt. (A. E. L. K.) 

Pabſt und Türke. Zwiſchen Pabſt Leo XIII. und Sultan Abdul Hamid hat 
jüngſt ein Austauſch von Orden und Geſchenken ſtattgefunden. Gleichzeitig verlautet, 
daß der Sultan innerhalb ſeines Reiches die Wiedereröffnung aller jener römiſch-katho⸗ 
liſchen Schulen und Lehranſtalten angeordnet habe, welche kürzlich geſchloſſen worden 
waren, weil ſie (meiſt von Jeſuiten) ohne Erlaubniß der türkiſchen Behörden eröffnet 
worden waren, oder ſich der Aufſicht derſelben nicht unterſtellt hatten. Wie es ſcheint, 
wurden die bezüglichen Verhandlungen auf der wiener Nuntiatur zum Abſchluß ge⸗ 
bracht. 4 (A. E. L. K.) 

Die Generalſynode der lutheriſchen Kirche in Frankreich, welche die beiden 
Inſpectionen Paris und Mömpelgard umfaßt, wird am 7. Juni zum dritten Mal in 
Paris zuſammentreten. Die beiden Inſpectoren ſind von Amts wegen Mitglieder der 
Synode. Außerdem zählt dieſelbe 15 Abgeordnete (fünf Pfarrer und zehn Laien) der 
Inſpection Paris und 18 Abgeordnete (ſechs Pfarrer und zwölf Laien) der Inſpection 
Mömpelgard. Auch die theologiſche Facultät zu Paris entſendet einen Vertreter, dies⸗ 
mal Prof. Menegoz. Die Synode wird ſich zunächſt auf Grund eines Berichts der mit 
der Prüfung der Segond'ſchen Bibelüberſetzung betrauten Commiſſſon mit der Frage 
der Bibelüberſetzung beſchäftigen, ſodann auf Antrag der pariſer Synode mit der An⸗ 
gelegenheit Nizza und dem Entwurf einer Zuſatzordnung über die Amtsbefugniſſe der 
geiſtlichen und der weltlichen Inſpectoren, endlich auf Antrag der mömpelgarder Synode 
mit dem Entwurf einer Ordnung des Religionsunterrichts. (A. E. L. K.) 


England. Die Synode der engliſchen Presbyterianerkirche hat vom 25. bis 
29. April in Mancheſter ihre Sitzungen abgehalten. Da jede der Gemeinden ihren 
Paſtor ſowie einen Aelteſten ſendet, ſo betrug die Zahl der Abgeordneten etwa 560. 
Der ausſcheidende Moderator Dr. McCvan aus London hielt die Eingangspredigt. 
Der neue Moderator P. Swanſon war bisher Miſſionar in China geweſen, wo die 
engliſchen Presbyterianer etwa 100 Gemeinden mit 80 eingeborenen Predigern, 50 Stu⸗ 
denten der Theologie, 16 ordinirten und 8 ärztlichen europäiſchen Miſſionaren, 7 Ar⸗ 
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beiterinnen und 2 Miſſionslehrern haben. Für dieſe Miſſion wurden $84,600 ver— 
wendet. Im Ganzen haben die 286 Gemeinden mit 61,800 Communicanten $970,550 
aufgebracht. Jede Gemeinde trägt nämlich zu dem fog. Unterhaltungsfond (Susten- 
tation Fund) nach Kräften bei. Aus dieſer Kaſſe werden nun an jede Gemeinde zum 
Unterhalt ihres Paſtors F970 (200 Pfd. Sterl.) bezahlt. Größere Gemeinden bezahlen 
aus ihrer eigenen Kaſſe noch Zuſchüſſe zu dieſem Minimum, ſo daß manche Pfarr— 
gehälter die Höhe von 84000 — 5000 erreichen. Die Sonntags und Wochenſchulen der 
Denomination zählen 83,000 Kinder; 19,000 Perſonen ſind als Sonntagsſchullehrer 
und Arbeiter der inneren Miſſion beſchäftigt. (Theol. Zeitſchrift.) 


„Eyangeliſation der Welt.“ Unter dem Namen Evangeliſation der Welt iſt ſeit 
einiger Zeit in England eine Bewegung entſtanden, die an Ausdehnung zuzunehmen 
ſcheint. Die Vorläufer derſelben waren jene ſogenannten Evangeliſten und Reiſe— 
prediger, die dann und wann von England auszogen, um die Welt zu miſſioniren. 
Die Leiter der gegenwärtigen Evangeliſationsbeſtrebungen ſind zur größeren Hälfte 
Laien; aber auch Geiſtliche aus den verſchiedenſten Kirchengemeinſchaften gehören den: 
ſelben an. Man will alle Sonderintereſſen beiſeite laſſen und nur den „einfachen bib— 
liſchen“ Standpunkt betonen. Innere wie Aeußere Miſſion ſollen gleiche Berückſichtigung 
finden. Die verſchiedenen Nothſtände und zur Abhülfe unternommenen Arbeiten wur— 
den auf ſogenannten Conventionen oder Conferenzen beſprochen, und der außerordent— 
liche Erfolg dieſer Conventionen hat die Bewegung erſt recht in Fluß gebracht. Junge 
Leute aus angeſehenen Familien ſtellten ſich nach Vollendung ihrer Studien zur Ver— 
fügung, andere reisten auf eigene Koſten in dieſes oder jenes Miſſionsgebiet und ord— 
neten ſich entweder den Miſſionaren unter, oder miſſionirten auf eigene Hand. Jetzt 
beabſichtigt man ein allgemeines Miſſions-Auskunftsbureau zu errichten, welches über 
die geiſtlichen Bedürfniſſe der verſchiedenen Länder und Völker, über Reiſekoſten, Aus— 
ſtattungen, Lebensweiſe ꝛc. Auskunft geben ſoll. (A. E. L. K.) 


Dänemark. Der däniſche Kirchenrath hat den Stiftsconventen einen Zuſatz zum 
Kirchenritual zur Berathung vorgelegt, durch welchen die Aufnahme eines Sünden— 
bekenntniſſes, einer Gnadenzuſicherung und des Glaubensbekenntniſſes in die allgemeine 
Gottesdienſtordnung beſtimmt wird. 


Finnland. In Finnland, wo es eine große Menge von Sectirern gibt, aber noch 
immer das Geſetz beſteht, daß aus der lutheriſchen Landeskirche niemand austreten darf, 
ohne ſich die Landesverweiſung zuzuziehen, auch angeblich nach dem Beſchluß der letzten 
Kirchenverſammlung die Vorlage eines Sectirergeſetzes bei dem nächſten Landtag noch 
nicht erwartet wird, hat ſich dem „St. Petersburgiſchen Evangeliſchen-Sonntagsblatt“ 
zufolge ein Verein für Religionsfreiheit gebildet. Derſelbe ſtellt ſich zur Aufgabe, in 
weiteren Kreiſen eine richtige Auffaſſung der Grundſätze von Toleranz und Religions— 
freiheit zu verbreiten und für die Aufhebung aller Geſetze zu arbeiten, welche die bürger— 
lichen Rechte von irgendeinem Glaubensbekenntniß abhängig machen. Als nächſtes 
Ziel ſucht er inſonderheit zu erſtreben: ein freiſinniges Sectirergeſetz, das Recht, eine 
geſetzliche Ehe vor weltlichen Autoritäten zu ſchließen, das Recht der Eltern, den reli— 
giöſen Unterricht ihrer Kinder ſelbſt zu beſtimmen, und Aufhebung des Tauf-, Eides⸗ 
und Abendmahlszwanges. (A. E. L. K.) 

Die eb.⸗luth. Kirche in Ruſſiſch⸗Polen zählt gegenwärtig 64 Gemeinden und 40 
Filiale. Die Geſammtzahl der Gemeindeglieder wird auf circa 350,000 geſchätzt, von 
denen im Jahre 1886 229,902, darunter 7121 Confirmanden, communicirten. Die 
größten Gemeinden ſind die zu Warſchau mit 710 Taufen, 287 Confirmanden, 221 
Trauungen, 16,871 Communicanten und 722 Todesfällen, und die beiden Gemeinden 
zu Lodz, welche 693 Confirmanden hatten, alſo weit über 40,000 Seelen zählen. 
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P. Brandt, früher zu Palzmar in Livland, iſt zum Paſtor des Kirchſpiels Weimar 


im Samaraſchen Gouvernement gewählt. * 
Rußland in Paläſtina. Von den Ruſſen wird auf der höchſten Spitze des Oel⸗ 


bergs ein gewaltiger Thurm errichtet, der leider dem Berge ein ganz verändertes Aus⸗ 


ſehen gibt. Obwohl der Bau ſchon mehrere Stockwerke zählt, ſoll er doch noch ein wei⸗ 
teres erhalten, weil man hofft, von der Spitze aus dann auf beide Meere, das Todte 
und das Mittelländiſche, herabſehen zu können. Auch eine Anzahl verſchiedener Glocken 
iſt ſchon in dem Thurme aufgehängt, darunter auch eine große, deren Schall weithin 
und bei Weſtwind bis nach Jericho gehört werden kann. Am Abhang des Berges wird 
eine große ruſſiſche Kirche gebaut. (A. E. L. K.) 
Die evang. ⸗luth. Synode in Auſtralien hielt ihre diesjährigen Sitzungen zu 
Edunda vom 1. bis 3. März 1887. Nach Annahme des Verwaltungsberichts des 
Kirchenraths, und nach Regulirung des Kaſſenweſens, wurde das Referat des Präſes 
der Synode, Herrn Paſtor Oſter, „mit größtem Intereſſe entgegen genommen“. Es 
behandelt die Frage: Was können wir thun, um unſere Jugend bei der Kirche zu erhalten? 
In dieſem vortrefflichen Vortrag, der von den unvergleichlichen Erklärungen und Er⸗ 
mahnungen Luthers fleißigen Gebrauch macht, werden nach dem Hinweis auf die Ur⸗ 
ſachen des zunehmenden Abfalls der Jugend von dem lauteren Worte Gottes die Pflich⸗ 
ten der Eltern, der Gemeinden, der Lehrer und Paſtoren, ſowie der Kinder und der Jugend 
ſelbſt, mit großem Ernſt eingeſchärft, und namentlich auch die Nothwendigkeit der Aufrich⸗ 
tung, Erhaltung und Förderung chriſtlicher Gemeindeſchulen, von denen der Synodalver⸗ 
band ſchon gegen vierzig umfaßt, dargelegt. — Auf Antrag der Gemeinden des Herrn Paſtor 
Dorſch wurde der Immanuels-Synode das Anerbieten zu einer öffentlichen brüderlichen 


Beſprechung über die zwiſchen beiden Synoden obwaltenden Differenzen, namentlich in 


Lehre und Bekenntniß, gemacht. Dies Anerbieten wurde von der Immanuels⸗Synode 
angenommen und die beiderſeitigen Ausſchüſſe einigten ſich dahin, daß die Abhaltung 


einer öffentlichen Verſammlung noch verfrüht und unzweckmäßig ſei, die Paſtoren 


beider Synoden jedoch zu einer Paſtoralconferenz zuſammen treten möchten, die am 


29. und 30. Juni zu Bethanien ſtattfinden ſolle. — Betreffs der Herſtellung eines luthe⸗ 
riſchen Lehrerſeminars erklärte die Synode, daß ſie, der gedrückten Zeitverhältniſſe 
wegen, außer der Vollendung der Ausbildung des Zöglings Zſchech, eine Verpflichtung, 
noch andere Zöglinge auf ihre Koſten ausbilden zu laſſen, vor der Hand nicht übernehmen 
wolle. — In Betreff der Civilehe gab die Synode die Erklärung, daß das bloße Schließen 
der Ehe auf dem weltlichen Gericht, ohne den Segen der Kirche, zwar ein Eintritt in den 
Eheſtand fet, keineswegs aber als eine chriſtliche Trauung gelten könne, weshalb chriſt⸗ 
liche Brautleute ſolche ſogenannte Civilehen meiden ſollten. — Der Antrag, die Schwa⸗ 
gerehe belangend, wurde von Seiten des Miniſteriums für die diesmalige Synodalſitzung 
zurückgezogen. — Die Anſtellung eines Reiſepredigers wurde der Victorianiſchen Zweig⸗ 
ſynode zur Berathung überwieſen mit dem Erſuchen, zweckentſprechende Vorſchläge zu 
ihrer Ausführung an den Kirchenrath gelangen zu laſſen. : R. L. 
Bibel in der Kaffernſprache. Miſſions⸗Superintendent Kropff it nach 42jah- 
riger Thätigkeit von ſeiner Station Bethel in Britiſch-Kafferland nach Berlin zurück⸗ 
gekehrt, um den in England erfolgenden Druck der von ihm vollendeten Ueberſetzung der 
Bibel in die Kaffernſprache perſönlich zu überwachen. (A. E. L. K.) 
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